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Dieser Beitrag befasst sich ausführlich aus international vergleichender Perspektive mit dem 
Verhältnis von Elternschaft und Erwerbstätigkeit. Einführend wird ein Überblick über die ver-
schiedenen institutionellen Rahmenbedingungen der Vereinbarkeit von Familie und Erwerbs-
tätigkeit in den Ländern Europas gegeben. Anschließend wird der Frage nachgegangen, wie 
die Erwerbstätigkeitsmuster von Männern und Frauen in verschiedenen Ländern verlaufen 
und inwiefern sich abweichende Verlaufsmuster auf unterschiedliche arbeitsmarkt- und fami-
lienpolitische Ansätze zurückführen lassen. Abschließend betrachtet der Beitrag anhand von 
aktuellen Umfragedaten die Konsequenzen der länderspezifisch unterschiedlichen Vereinbar-
keitsarrangements für die Häufigkeit innerfamilialer Konflikte. 
 
Abstract 
From a cross-nationally comparative perspective, this report provides a thorough overview of 
the relationship between parenthood an work. To start with, the paper first provides an over-
view of institutional framework conditions that affect work-family reconciliation in European 
countries. Subsequently, employment patterns of men and women are being reconstructed, 
and it is analyzed in how these patterns can be systematically traced back to nation-specific 
approaches in employment and family policy. Finally, the report investigates in how far the 
nation-specific reconciliation arrangements translate into specific patterns of work family con-
flict. 
 
                                                 
1
  Der Autor dankt Stefanie König (München) und Timo Reichert (Bamberg) für die Hilfe bei der Datenrecher-
che,- Analyse und der Erstellung dieser Expertise. 
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1. Einleitung: Vom Ernährer zum Zweiverdienermodell? 
Seit einigen Jahrzehnten befindet sich das Verhältnis der Geschlechter am deutschen Arbeits-
markt in einem tief greifenden Wandel. Waren in den 1950er und 1960er Jahren deutsche Fa-
milien noch durch die fast gesellschaftsweite Verbreitung eines sogenannten „klassischen 
männlichen Ernährermodells“ (Lewis 1992, Ostner und Lewis 1998) mit einem erwerbstä-
tigen Ehemann und einer auf Haushalt und Kinderbetreuung spezialisierten Ehefrau gekenn-
zeichnet, so hat seit den 1970er Jahren die Erwerbstätigkeit von deutschen Frauen und insbe-
sondere Müttern deutlich zugenommen, so dass zum gegenwärtigen Zeitpunkt etwa zwei von 
drei Frauen im erwerbsfähigen Alter
2
 auch de facto erwerbstätig sind.  
Trotz des fast kontinuierlichen Anstiegs der weiblichen Erwerbstätigkeit in den vergangenen 
Jahrzehnten verweisen aktuelle Studien jedoch darauf, dass bei der Integration von Frauen in 
den deutschen Arbeitsmarkt nach wie vor noch Defizite existieren und oftmals Hindernisse zu 
überwinden sind. Insbesondere in der frühkindlichen Phase erschwert das Fehlen von externen 
Kinderbetreuungseinrichtungen erwerbsorientierten Frauen die simultane Vereinbarkeit von 
Kinderbetreuung und der Fortführung einer gewünschten eigenen Erwerbstätigkeit. Viele 
Mütter in Deutschland kehren dementsprechend nach einer „Kinderpause“ oftmals zunächst in 
Teilzeitarbeit auf den Arbeitsmarkt zurück, und erhöhen ihre Arbeitsmarktbeteiligung erst 
nach und nach mit zunehmendem Alter der Kinder (BMFSFJ 2005). Dieses Modell der fami-
lialen Erwerbsbeteiligung wird von Sozialwissenschaftlern als eine „modernisierte“ Variante 
des klassischen Ernährermodells angesehen. Aufgrund des entsprechend meist geringeren Bei-
trags der Ehefrau zum Haushaltseinkommen wird sie jedoch vielfach als „weibliches 
Zuverdienermodell“ (ibid., Rüling 2004) angesehen. 
Angesichts jüngerer sozialstruktureller und demographischer Entwicklungen stellt sich jedoch 
die Frage, inwiefern dieses Modell der Geschlechterbeteiligung am Arbeitsmarkt langfristig 
zukunftsfähig sein wird. 
 Einerseits verweisen Ergebnisse aktueller repräsentativer Bevölkerungsbefragungen da-
rauf, dass die in Deutschland gegenwärtig vorherrschenden Arbeitszeitmuster von Frauen 
häufig nicht mit deren gewünschten Arbeitszeiten übereinstimmen (Klenner und Pfahl 
2008). Im Zuge der Bildungsexpansion der vergangenen drei Jahrzehnte haben Frauen 
Männer insbesondere im Erwerb höherer Bildungsabschlüsse mittlerweile eingeholt bzw. 
vielfach sogar schon überholt (vbw 2009). Aufgrund der damit einhergehenden besseren 
Arbeitsmarktqualifikationen zeigen insbesondere qualifizierte Frauen ein zunehmendes 
Interesse an der Verfolgung eigenständiger Arbeitsmarktkarrieren in kontinuierlicher 
(Vollzeit-) Erwerbstätigkeit. Qualifikationseinbußen und „Karriereknicks“ – etwa im Zu-
ge einer familienbedingten Erwerbsunterbrechung – werden zunehmend vermieden oder 
auf eine vergleichsweise kurze Zeitspanne reduziert (Stutzer und John 2002).  
                                                 
2
  Diese in der Arbeitsmarktforschung gebräuchliche Kategorie umfasst alle Bundesbürger im Alter von 15-64 
Jahren. Sie stellt damit eine näherungsweise Beschreibung des verfügbaren Arbeitskräftepotentials dar. Auf-
grund verlängerter Ausbildungsphasen (Blossfeld et al. 2005) sowie der weiten Verbreitung des Erwerbsaus-
tritts vor Erreichen des offiziellen Ruhestandsalters von 65 Jahren (Hofäcker et al. 2007) kann jedoch davon 
ausgegangen werden, dass dieser Wert das tatsächlich verfügbare Arbeitskräftepotential etwas überschätzt. 
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 Zum anderen zeigen demographische Prognosen (Statistisches Bundesamt 2006a), dass 
im Zuge des Rückgangs der Geburtenrate die deutsche Bevölkerung nicht nur altern, son-
dern gleichzeitig auch zahlenmäßig abnehmen wird. Insbesondere der relative Anteil der 
Bevölkerung im erwerbsfähigen Alter an der Gesamtbevölkerung wird sich dabei in den 
kommenden Jahrzehnten verringern (vgl. Schmidt et.al. 2009). Diese Entwicklung stellt 
das „deutsche Modell“ in zweifacher Hinsicht vor neue Herausforderungen: Zum einen 
erwarten vielen Arbeitsmarktforscher in den kommenden Jahrzehnten einen Mangel an 
qualifizierten Fachkräften (Reinberg und Hummel 2004). Zum anderen führt der demo-
graphische Wandel dazu, dass zentrale Sozialleistungen - wie Renten- und Gesundheits-
versicherung - in Zukunft von einer abnehmenden Zahl Erwerbstätiger für eine steigende 
Anzahl meist älterer Bezieher wohlfahrtsstaatlicher Transferleistungen erbracht bzw. fi-
nanziert werden müssen (vgl. Schmidt et.al. 2009). Eine Erhöhung der Erwerbsbeteili-
gung von Frauen in Deutschland sowie eine Förderung der weitestgehenden Kontinuität 
ihrer Erwerbskarrieren könnte hier in zweierlei Hinsicht mögliche Entlastung bringen: 
Zum einen stünden angesichts des hohen Qualifikationsniveaus von Frauen insbesondere 
Unternehmen im wachsenden Dienstleistungssektor mehr qualifizierte Fachkräfte zur 
Verfügung. Zum anderen würde durch eine Erhöhung der Erwerbsteilhabe von Frauen ein 
bislang noch weitgehend brachliegendes Erwerbspotential erschlossen und die Anzahl der 
Beitragszahler zu den Sozialversicherungssystemen erhöht (vgl. Allmendinger und Ebner 
2006, Allmendinger et al. 2007, Vaupel und Hofäcker 2009). 
Sowohl das steigende Arbeitsangebot von Frauen (durch die verbesserten Bildungsqualifikati-
onen von Frauen) als auch die zu erwartende zunehmende Nachfrage nach weiblicher Ar-
beitskraft deuten somit auf einen notwendigen Übergang vom bislang dominanten (moderni-
sierten) „Ernährermodell“ zu einem auf umfassender und kontinuierlicher Erwerbstätigkeit 
beider Ehepartner beruhenden sogenannten „Zweiverdienermodell“ hin (Leitner et al. 2004).  
Auf der Ebene der Europäischen Union existieren dementsprechend bereits seit mehreren Jah-
ren verschiedene Ansätze zur Förderung der Erwerbstätigkeit von Frauen, die explizit das Ziel 
einer umfassenden Arbeitsmarktintegration beider Ehepartner in einem 
„Zweiverdienermodell“ (Lewis 2004) verfolgen. In den politischen Bestrebungen der EU 
nehmen dabei die „Förderung von Chancengleichheit in allen ihren Aspekten“ und die „Ver-
einbarkeit von Arbeits- und Familienleben“ (Europäischer Rat 2000) eine zentrale Rolle ein. 
So verfolgen sozial- und familienpolitische Rahmenrichtlinien sowie Mindestvorgaben der 
EU explizit das Ziel, eine bessere Vereinbarkeit von Familie und Beruf zu gewährleisten und 
Frauen damit eine umfassendere Arbeitsmarktteilnahme zu ermöglichen (vgl. Dienel 2004). 
Gleichzeitig wird etwa im Rahmen des sogenannten „Gender Mainstreaming“ ein Abbau der 
Erwerbshindernisse für Frauen und eine Verringerung geschlechtsspezifischer Unterschiede 
am Arbeitsmarkt angestrebt (Meuser und Neusüß 2004).  
Trotz zunehmender politischer Bestrebungen zur Förderung eines Zweiverdienermodells ver-
weisen verschiedene sozialwissenschaftliche Studien für die späten 1990er Jahre sowie die 
ersten Jahre des neuen Jahrtausend jedoch nach wie vor auf deutliche innereuropäische Unter-
schiede in den Erwerbsmustern von Männern und Frauen (Blossfeld und Hakim 1999, Bloss-
feld und Hofmeister 2006, Blossfeld und Drobnič 2001). Ziel der vorliegenden Expertise ist 
es, vor diesem Hintergrund eine aktuelle Bestandsaufnahme geschlechtsspezifischer Er-
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werbsmuster in Europa auf Basis neuesten verfügbaren, empirischen Datenmaterials zu lie-
fern. Im Zentrum steht dabei die Frage, inwieweit moderne europäische Gesellschaften auf 
dem Weg vom Ernährer- zum Zweiverdienermodell fortgeschritten sind: Inwieweit ist es 
Frauen gelungen, eine feste Verankerung im Arbeitsmarkt zu erlangen? Wie verläuft die Er-
werbstätigkeit von Frauen, v.a. in der Phase der Familiengründung und der Betreuung von 
(Klein-) Kindern? Kommt es zu einer Annäherung der Erwerbstätigkeitsmuster und Arbeits-
marktchancen von Männern und Frauen? Und falls ja: Geschieht dies durch eine Angleichung 
der Erwerbsverläufe von Frauen an den „typisch männlichen Erwerbsverlauf“ oder durch eine 
beiderseitige Konvergenz in Richtung einer gleichmäßigen Aufteilung von Familien- und Er-
werbsarbeit zwischen den Geschlechtern? 
Den Ausgangspunkt der folgenden Analysen soll dabei die Situation in Deutschland darstel-
len. Gleichzeitig erscheint es jedoch sinnvoll, einen vergleichenden Blick in europäische 
Nachbarstaaten zu werfen, die andere familien- und arbeitsmarktpolitische Strategien zur 
Förderung der Erwerbstätigkeit von Frauen verfolgen. Ein internationaler Vergleich bietet hier 
die Möglichkeit, das deutsche Politikmodell vor dem Hintergrund internationaler Alternativ-
modelle auf seine politische Effizienz hin zu überprüfen: Wie verlaufen die Erwerbstätig-
keitsmuster von Männern und Frauen in anderen europäischen Ländern? Inwiefern lassen sich 
diese Verlaufsmuster auf unterschiedliche politische Ansätze zurückführen? Welche mögli-
chen Vor- und Nachteile weisen diese Politikansätze auf? Stehen sie im Übereinklang mit den 
Vorstellungen und Wünschen der Bürger? Und lassen sich derartige Ansätze auf das ‚deutsche 
Modell‟ übertragen?  
Zu diesem Zweck geht dieses Kapitel wie folgt vor: Um die Ergebnisse des folgenden interna-
tionalen Vergleichs einordnen zu können, erfolgt im nachfolgenden Abschnitt 2 zunächst eine 
kurze Klassifizierung der untersuchten Nationen und der sie charakterisierenden Wohlfahrts-
staats- und Arbeitsmarktinstitutionen, teilweise unter Rückgriff auf Ergebnisse der weiteren 
Fachexpertisen dieses Bandes. Zur besseren Übersichtlichkeit werden abschließend – in An-
lehnung an einschlägige Ansätze der international vergleichenden Arbeitsmarkt- und Wohl-
fahrtsstaatsforschung – Ländergruppen identifiziert, die ähnliche Arrangements in ihren Sozi-
al- und Wirtschaftspolitiken aufweisen.  
Abschnitt 3 widmet sich anschließend einer differenzierten Darstellung der Erwerbsmuster 
von Männern und Frauen in Europa und ihrer Entwicklungsmuster im Zeitverlauf. Im Mittel-
punkt soll dabei zunächst die Entwicklung der allgemeinen Erwerbsbeteiligung von Männern 
und Frauen stehen, d.h. die Frage, inwiefern Europäerinnen und Europäer überhaupt am Ar-
beitsmarkt teilnehmen bzw. daran teilnehmen möchten (Abschnitt 3.1). Anschließend soll die-
ser grobe quantitative Überblick über geschlechtsspezifische Erwerbsbeteiligungsquoten 
durch eine differenzierte Analyse des in Stunden gemessenen Umfangs der Erwerbstätigkeit 
von Männern und Frauen ergänzt werden (Abschnitt 3.2). 
Unterschiedliche Modelle der Verteilung von Erwerbsrollen innerhalb einer Familie bringen 
unterschiedliche Formen und Ausmaße der Belastung von Familien durch die Notwendigkeit 
der gleichzeitigen Bewältigung von Erwerbs- und Familienaufgaben mit sich. In der Tat wird 
in der öffentlichen (und zum Teil auch wissenschaftlichen Diskussion) die zunehmende si-
multane „Doppelbelastung“ von Familien durch Erwerbsarbeit und Kinderbetreuung als ein 
zentraler Einflussfaktor für den teilweise dramatischen Rückgang der Geburtenrate in den eu-
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ropäischen Ländern angesehen. Abschnitt 3.3 stellt daher den zuvor identifizierten Erwerbs-
mustern Analysen zum Belastungsempfinden von Familien anhand der Eurobarometerstudie 
2006 gegenüber. Diese von der EU jährlich durchgeführte europaweit repräsentative Befra-
gung ermöglicht es, die individuell wahrgenommenen Belastungen von Familienmitgliedern 
durch die gleichzeitige Bewältigung von Erwerbstätigkeit und Familienaufgaben empirisch zu 
rekonstruieren. Abschnitt 3.3 befasst sich daher mit der Frage, inwiefern spezifische Erwerbs-
konstellationen innerhalb von Familien mit einem entsprechenden familialen Belastungsemp-
finden einhergehen.  
Abschnitt 4 fasst abschließend die Kernergebnisse der vorliegenden Expertise noch einmal 
kompakt zusammen und skizziert mögliche Konsequenzen für die politisch nachhaltige Ge-
staltung familialer Erwerbsverhältnisse in Europa. 
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2. Institutionelle Rahmenbedingungen familialer 
Erwerbstätigkeit – ein europäischer Überblick 
Familiale Erwerbstätigkeitsmuster stehen in einem engen Zusammenhang mit nationalen In-
stitutionen, etwa des Wohlfahrtsstaates oder des Arbeitsmarktes, die ihrerseits die Grundlagen 
für eine Erwerbstätigkeit der Familienmitglieder schaffen. Grundsätzlich lassen sich hier zwei 
verschiedene Einflussmöglichkeiten unterscheiden: zum einen können etwa wohlfahrtsstaatli-
che Institutionen Familienmitglieder darin unterstützen, eine mögliche eigene Erwerbstätig-
keit mit der Erfüllung familiärer Pflichten zu kombinieren. Zu diesen Maßnahmen, die das 
Arbeitsangebot beeinflussen, zählen etwa familienpolitische oder betriebliche Unterstützungs-
leistungen zur besseren Vereinbarkeit von Familie und Beruf. Gleichzeitig muss für eine er-
folgreiche Arbeitsmarktintegration dem Arbeitsangebot von Männern und Frauen eine ent-
sprechende Nachfrage am Arbeitsmarkt nach Arbeitskraft gegenüberstehen, d.h. es müssen 
potentielle Arbeitsstellen zur Verfügung stehen bzw. zugänglich sein. 
Familiale Erwerbstätigkeitsmuster stehen in einem engen Zusammenhang mit nationalen In-
stitutionen, etwa des Wohlfahrtsstaates oder des Arbeitsmarktes, die ihrerseits die Grundlagen 
für eine Erwerbstätigkeit der Familienmitglieder schaffen. Grundsätzlich lassen sich hier zwei 
verschiedene Einflussmöglichkeiten unterscheiden: zum einen können etwa wohlfahrtsstaatli-
che Institutionen Familienmitglieder darin unterstützen, eine mögliche eigene Erwerbstätig-
keit mit der Erfüllung familiärer Pflichten zu kombinieren. Zu diesen Maßnahmen, die das 
Arbeitsangebot beeinflussen, zählen etwa familienpolitische oder betriebliche Unterstützungs-
leistungen zur besseren Vereinbarkeit von Familie und Beruf. Gleichzeitig muss für eine er-
folgreiche Arbeitsmarktintegration dem Arbeitsangebot von Männern und Frauen eine ent-
sprechende Nachfrage am Arbeitsmarkt nach Arbeitskraft gegenüberstehen, d.h. es müssen 
potentielle Arbeitsstellen zur Verfügung stehen bzw. zugänglich sein. 
Frühere Studien (etwa Daly 2000, Gornick et al. 1998, Hofäcker 2006, Meyers und Gornick 
2003) haben gezeigt, dass hinsichtlich der konkreten Ausgestaltung dieser Institutionen in den 
europäischen Ländern nach wie vor deutliche Unterschiede existieren, die ihrerseits entspre-
chend unterschiedlich ausgeprägte Anreize für spezifische familiale Erwerbstätigkeitsmuster 
setzen. Im Folgenden soll daher ein kompakter Überblick über die Ausprägung erwerbsrele-
vanter Institutionen in Europa auf Basis aktueller Daten gegeben werden. 
2.1  Familienpolitische Maßnahmen 
Tabelle 1 gibt einen zusammenfassenden Überblick über zentrale familienpolitische Maß-
nahmen zur Unterstützung der Vereinbarkeit von Familie und Erwerbstätigkeit (einen detail-
lierten Überblick bietet Mühling 2009). Ziel dieser insbesondere in den vergangenen drei 
Jahrzehnten ausgebauten Maßnahmen (vgl. Gauthier 1996, Hofäcker 2004) ist es, Männern 
und Frauen zu ermöglichen, eine eigene Elternschaft mit der Fortführung bzw. Wiederauf-
nahme einer Erwerbstätigkeit bzw. beruflichen Karriere zu vereinbaren. Von grundlegender 
Bedeutung in diesem Zusammenhang sind Freistellungsregelungen, die der Mutter im Umfeld 
der Kindergeburt eine Erwerbsunterbrechung ermöglichen sowie Maßnahmen, die beiden El-
ternteilen die Möglichkeit geben, in den ersten Lebensjahren des Kindes selbst dessen Betreu-
  ifb-Materialien 3-2009 
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ung zu übernehmen (vgl. Mühling 2009). Tabelle 1 gibt einen Überblick über die Dauer der 
möglichen Erwerbsunterbrechung anhand des obligatorischen Mutterschaftsurlaubs und der 
anschließenden Möglichkeit zur Inanspruchnahme eines Elternurlaubs.  
Für die Wiederaufnahme einer Erwerbstätigkeit spielen anschließend öffentliche Kinderbe-
treuungseinrichtungen eine zentrale Rolle. Sie ermöglichen es Eltern, Teile der eigenen Be-
treuungstätigkeiten an haushaltsexterne Einrichtungen oder Dienstleister zu übertragen und 
damit mögliche zeitliche Freiräume für eine eigene Erwerbstätigkeit zu schaffen. Tabelle 1 
gibt hier den aktuellen Bestand an Kinderbetreuungseinrichtungen für Kinder im Vorschulal-
ter (3-5 Jahre) und Einrichtungen für die frühkindliche Betreuung (im Alter von 0-2 Jahren) 
wider, jeweils gemessen anhand der öffentlich angebotenen Betreuungsplätze für 100 Kinder 
der jeweiligen Altersgruppe. 
In der Fachliteratur finden sich unterschiedliche Ansichten über die familienpolitisch ange-
messene Gestaltung einer familienbedingten Erwerbsunterbrechung. So wird zum einen die 
grundsätzliche Möglichkeit einer staatlich vergüteten und arbeitsrechtlich geschützten „El-
ternzeit“ zur frühkindlichen Betreuung der eigenen Kinder grundsätzlich als positive Errun-
genschaft moderner Wohlfahrtsstaaten zur Förderung von Geschlechtergleichheit angesehen 
(vgl. etwa Ray et al. 2009). Gleichzeitig birgt eine vergleichsweise lange Erwerbsunterbre-
chung für den „pausierenden“ Elternteil grundsätzlich die Gefahr eines „Dequalifikations-
Effektes“, d.h. des Verlustes des Kontaktes zur Berufswelt (vgl. Hofäcker 2004, Beblo und 
Wolf 2002, Meyers et al. 1999, Ruhm 1998). Insbesondere in technologienahen Berufen kann 
eine Entkopplung von technologischen Neuerungen durch eine längere Erwerbsunterbrechung 
mit bedeutsamen Schwierigkeiten beim Wiedereinstieg in den Arbeitsmarkt und möglichen 
Einbußen bei der weiteren beruflichen Karriereentwicklung einhergehen. 
Neben der zeitlichen Gestaltung der Erwerbsunterbrechung ist zudem der familienpolitisch 
ermöglichte zeitliche Umfang einer Wiederaufnahme der Erwerbstätigkeit von Bedeutung. Ist 
etwa eine haushaltsexterne Betreuung von Kindern nur halbtägig gewährleistet, so ist die 
Wiederaufnahme einer Vollzeit-Erwerbstätigkeit nur unter Inanspruchnahme nur unter hohen 
zusätzlichen Kosten für private Betreuungsarrangements möglich. Implizit befördern derartige 
betreuungspolitische Arrangements daher eher ein familiales (weibliches) Zuverdiener- als ein 
Zweiverdienermodell. 
Wie bereits von Mühling (2009) gezeigt, weisen die verschiedenen europäischen Länder deut-
liche Unterschiede im Hinblick auf die Gestaltung staatlicher Familienpolitik auf.   
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0-2 Jahre (%) 
Kinderbe-
treuungsquote 










Schweiz - 48,2 16 .. 16 
Rumänien - 72,5 21 .. 21 
Dänemark  70,5 90,7 18 32 50 
Niederlande 53,9 58,0 16 .. 29 
Island  52,9 95,0 13 26 26 
Schweden  44,0 85,5 12 72 84 
Portugal 43,6 78,7 17 .. 29 
Luxemburg  43,4 85,5 16 24 40 
Frankreich 42,9 100,2 16 156 159 
Belgien 41,7 99,8 15 12 27 
Großbritannien 39,7 90,5 39 .. 52 
Estland 36,0 85,2 28 156 180 
Norwegen 35,3 90,6 9 48 57 
Spanien 33,9 97,7 16 .. 162 
USA 31,4 58,3 12 .. 12 
Bulgarien 31,2 69,4 63 .. 63 
Italien 28,6 99,4 21 26 47 
Irland  25,2 48,6 48 .. 62 
Finnland  25,0 67,8 17,5 156 173,5 
Deutschland 21,2 89,4 14 52 162 
Zypern 20,0 70,7    
Griechenland 18,2 47,1 17 .. 28 
Ungarn 10,5 86,9 24 104 108 
Österreich 10,5 74,8 16 104 112 
Lettland 8,1 77,3 19 .. 19 
Litauen 8,0 60,6 21 104 125 
Malta  6,8 91,4 13 .. 13 
Slowakei 4,9 73,0 28 156 156 
Tschechische  
Republik  
2,6 82,0 28 156 164  
Quelle:  OECD 2009a. 
Bemerkenswert ist dabei die in vielen Ländern erkennbare Korrespondenz zwischen der Aus-
gestaltung von Freistellungsregelungen und Kinderbetreuungsarrangements: Länder mit ver-
gleichsweise rudimentär ausgebauten Kinderbetreuungseinrichtungen, insbesondere für Kin-
der im frühkindlichen Alter tendieren dazu, vergleichsweise umfangreiche Freistellungsrege-
lungen von bis zu dreieinhalb Jahren (Estland: 180 Wochen) anzubieten. Demgegenüber wei-
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sen viele Länder mit umfangreich ausgebauter frühkindlicher Betreuung vergleichsweise kur-
ze Freistellungsregelungen auf. Hierbei lassen sich bei grober Betrachtung mehrere verschie-
dene Ländergruppen identifizieren, die offenbar unterschiedliche familienpolitische Strategien 
verfolgen:  
Eine Ausnahmestellung nehmen dabei insbesondere die skandinavischen Länder (mit Aus-
nahme Finnlands) ein, in denen für ein (Norwegen) bis zwei Drittel (Dänemark) aller Kinder 
im Alter 0-2 Jahren Betreuungsplätze in staatlichen Kinderbetreuungseinrichtungen existieren, 
und in denen Freistellungsregelungen eine vergleichsweise „kompakte“ Länge von 26 (Island) 
bis maximal 84 Wochen (Schweden) aufweisen. Die Tatsache, dass Kinderbetreuung in die-
sen Ländern meist ganztägig stattfindet (vgl. Mühling 2009), lässt vermuten, dass die skandi-
navische Familienpolitik am ehesten einem Zweiverdienermodell förderlich ist. 
Den Gegenpol hierzu bilden viele osteuropäische Länder, in denen nach einem oftmals radi-
kalen Abbau familienpolitischer Leistungen in den Jahren des Systemwechsels nur noch we-
nige frühkindliche Betreuungseinrichtungen existieren, und in denen Freistellungsregelungen 
einen Umfang von etwa drei Jahren umfassen. Hier fördern familienpolitische Anreize somit 
eine vergleichsweise lange Erwerbsunterbrechung eines Elternteils. Da jedoch ab Erreichen 
des Kindergartenalters für die deutliche Mehrzahl aller Kinder Betreuungsmöglichkeiten zur 
Verfügung stehen (vgl. Tabelle 1) und diese mit durchschnittlichen wöchentlich Stundenzah-
len von 29 (Ungarn) bis 41 Stunden (Litauen) meist umfängliche Betreuung anbieten, wird die 
Rückkehr in eine Vollzeiterwerbstätigkeit gefördert. Im Hinblick auf familiale Erwerbsmuster 
wird somit zunächst ein langfristiger Erwerbsausstieg eines Ehepartners (Ernährermodell), an-




Viele andere europäische Länder nehmen im Hinblick auf die familienpolitische Ausgestal-
tung von Freistellungsregelungen und Kinderbetreuung eine Zwischenposition zwischen den 
beiden skizzierten Extremen ein. Innerhalb der mitteleuropäischen Länder zeigt sich dabei ein 
ausgesprochen heterogenes Bild. So weisen Deutschland und Österreich eine Kombination 
von vergleichsweise langen Freistellungsoptionen und einer gering ausgeprägten frühkindli-
chen Betreuung und meist nur halbtägiger Betreuung auf, die gegenwärtig eher ein traditionel-
les Ernährer bzw. (in späteren Phasen) ein Zuverdienermodell befördert. Ein entgegengesetz-
tes Modell zeigt sich in Belgien, den Niederlanden und Frankreich, die allesamt über ver-
gleichsweise gut ausgebaute frühkindliche Betreuungseinrichtungen verfügen. In Belgien und 
den Niederlanden fallen die Freistellungsregelungen mit einer Dauer von einem halben Jahr 
entsprechend vergleichsweise kurz aus. Hier kann entsprechend von einer Förderung einer 
baldigen Rückkehr in den Arbeitsmarkt ausgegangen werden. Insbesondere in den Niederlan-
den wird dabei politisch eine Rückkehr in vergleichsweise umfassende Teilzeitarbeit ange-
strebt, die für familien- und arbeitsmarktpolitische als Standarderwerbsform für beide Ehe-
partner gefördert wird (Knijn 2002). Ziel ist hier also ein Zweiverdienermodell, das auf einer 
                                                 
3
  Bemerkenswerte Ausnahmen mit uneinheitlichen familienpolitischen Anreizen bilden hier die beiden balti-
schen Staaten Lettland und Estland: Während in ersterem geringe Kinderbetreuungsquoten mit einer ver-
gleichswiese kurzen Erwerbsunterbrechung einhergehen, kombiniert letzteres Land eine vergleichsweise um-
fangreiche frühkindliche Kinderbetreuungsquote von über 30 Prozent mit einem langen Elternurlaub von bis 
zu 3 Jahren. 
Vom Ernährer- zum Zweiverdienermodell – Bestandsaufnahme und internationale Perspektiven   13 
geringfügig reduzierten Erwerbstätigkeit beider Ehepartner beruht („Zwei-mal-Dreiviertel-
Modell“, Plantenga 2002). Die hierdurch für beide Elternteile frei werdenden zeitlichen Res-
sourcen sollen ihrerseits für die gleichwertige Betreuung der Kinder bzw. Haushaltstätigkeiten 
verwendet werden. Die französische Familienpolitik verfolgt demgegenüber eine Strategie der 
„freien Wahl“: Lange und durch großzügige Pauschalleistungen vergütete Freistellungsrege-
lungen ermöglichen einerseits einem Elternteil grundsätzlich einen vergleichswiese umfang-
reichen Erwerbsausstieg. Alternativ können pausierende Elternteile jedoch dank umfassender 
Kinderbetreuungseinrichtungen mit umfangreichen Öffnungszeiten ebenso früh wieder in den 
Arbeitsmarkt zurückkehren. Die französische Familienpolitik wird daher vielfach mit dem 
„Modell der Vollzeit erwerbstätigen Mutter“ verbunden, wenngleich jüngere Flexibilisie-
rungstendenzen des französischen Arbeitsmarktes dieses Modell, etwa durch die Einführung 
von Teilzeitarbeit und befristeten Beschäftigungen, zunehmend in Frage stellen (Reuter 2003). 
Eine besonders dynamische Entwicklung haben in den vergangenen Jahren die südeuropäi-
schen Länder durchlaufen. Galten diese zu Ende der 1990er Jahren noch im Hinblick auf ihre 
Familienpolitik grundsätzlich als „rudimentär“ (Hofäcker 2004), so haben diese Länder zu-
mindest im Bereich der institutionalisierten Kinderbetreuung seit der Jahrtausendwende ihre 
Position in Europa deutlich verbessert und nehmen diesbezüglich gegenwärtig eine Position 
im oberen Mittelfeld ein. Die zusätzlich geschaffenen Betreuungsoptionen ermöglichen es 
südeuropäischen Frauen in einem wohlfahrtstaatlichen System, das ansonsten vergleichsweise 
wenige Leistungen für Familien mit Kindern zur Verfügung stellt, vermehrt einen eigenen 
Beitrag zum Familieneinkommen durch eine eigene Erwerbstätigkeit zu leisten. 
Ebenfalls im Mittelfeld finden sich die angelsächsischen Länder (Großbritannien, Irland und – 
zum interkontinentalen Vergleich – die USA), die eine moderat ausgebaute Kinderbetreuung 
mit einer bis zu einjährigen Freistellungsoption verbinden. Wie jedoch bereits bei Mühling 
2009 verdeutlicht, sind die monetären staatlichen Fürsorgeleistungen für Familien in diesen 
Ländern grundsätzlich sehr gering, und die Inanspruchnahme von Betreuungsoptionen meist 
mit hohen zusätzlichen Kosten verbunden. Für viele Familien ist somit eine Erwerbstätigkeit 
beider Ehepartner zur Aufrechterhaltung eines ausreichenden Erwerbseinkommens meist not-
wendig, gleichzeitig sind entsprechende Unterstützungsleistungen de facto meist nur besser 
verdienenden Ehepaaren zugänglich. Hier wäre entsprechend eine deutlichere soziale Tren-
nung hinsichtlich des praktizierten Erwerbsmodells zu erwarten: Während Paare mit höherem 
Sozialstatus vermutlich eher ein Zweiverdienermodell praktizieren, wären Paaren aus materi-
ellen schwächeren Bevölkerungsschichten aufgrund fehlenden Zugangs zu günstiger Betreu-
ung meist nur eine Teilzeitarbeit eines Ehepartners in Form eines Zuverdienermodells mög-
lich. 
2.2 Betriebliche Unterstützungsleistungen 
Maßnahmen zur Förderung einer besseren Vereinbarkeit von Familie und Beruf können je-
doch nicht nur durch staatliche Familienpolitik erbracht werden. Ebenso können Betriebe, et-
wa durch die familienfreundliche Gestaltung des Arbeitsumfeldes, einen zusätzlichen Beitrag 
zur Erwerbstätigkeit beider Elternteile in jungen Familien leisten. Eine wesentliche Möglich-
keit hierzu stellt etwa die familienfreundliche Gestaltung von Arbeitszeiten dar, die es dem 
Arbeitnehmer erlaubt, die vertraglich vorgegebene Arbeitszeit flexibel den eigenen familialen 
  ifb-Materialien 3-2009 
 
14 
Bedürfnissen anzupassen. Abbildung 1 gibt einen aktuellen Überblick über derartige Maß-
nahmen zur flexiblen Arbeitszeitgestaltung in Europa, basierend auf Daten des vierten Euro-
pean Survey of Living Conditions aus dem Jahr 2005.
4
 Unterschieden wird dabei zwischen: 
(i) einer fixen externen Vorgabe der Arbeitszeit durch den Arbeitgeber, 
(ii) der Möglichkeit zur Wahl zwischen verschiedenen, extern vorgegebenen Arbeitszeit-
modellen 
(iii) der begrenzten Möglichkeit zur eigenen Einteilung von Arbeitszeit 
(iv) der vollkommen flexiblen Gestaltung der Arbeitszeit durch den Arbeitnehmer. 
Dabei kann davon ausgegangen werden, dass eine möglichst flexible Gestaltung der eigenen 
Arbeitszeit familialen Bedürfnissen am ehesten entgegenkommt, während eine externe Vor-
gabe durch den Arbeitgeber am „familienunfreundlichsten“ wahrgenommen wird.  
Abb. 1:  Verbreitung familienfreundlicher Arbeitszeitarrangements in Europa, 2005 
 
Quelle:  Fourth European Survey on Working Conditions, 2005( zitiert nach OECD 2009a). 
Wenngleich die verwendete Fragestellung sicherlich nur einen vergleichsweise groben Indika-
tor zur Messung familienfreundlicher Arbeitsplatz-Arrangements darstellt, zeigen sich den-
noch deutliche innereuropäische Unterschiede in der Verbreitung flexibler Zeitarrangements. 
Bemerkenswert ist dabei, dass die skandinavischen Länder, die bereits familienpolitisch am 
umfassendsten an der Förderung der Vereinbarkeit von Familie und Beruf ausgerichtet sind, 
                                                 
4
  Das vierte European Survey of Living Conditions ist eine bevölkerungsrepräsentative Befragung von Be-
schäftigten aus insgesamt 31 Ländern, den 25 damaligen EU-Staaten sowie Bulgarien, Rumänien, Kroatien, 
der Türkei, Norwegen und der Schweiz. Es umfasst pro Land ca. 600-1000 Befragte und beschäftigt sich – 
neben der Untersuchung von Arbeitszeiten - mit verschiedenen Aspekten des Arbeitsalltags, etwa der Ge-
sundheit am Arbeitsplatz, der Arbeitsorganisation oder der Arbeitszufriedenheit (vgl. Eurofound 2007a). 
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auch die flexibelsten Arbeitszeitmodelle aufweisen. Zwischen 40 und 60 Prozent aller Arbeit-
nehmer können hier ihre Arbeitszeit – zumindest in begrenztem Maße - flexibel selber eintei-
len. Ähnlich hohe Werte weisen die Niederlande und die Schweiz auf. In den mitteleuropäi-
schen Staaten sowie in Großbritannien und Irland trifft dies noch für etwa ein Drittel aller Ar-
beitnehmer zu. Den angelsächsischen Ländern gelingt es somit, die eher begrenzte und spezi-
fischen Zielgruppen vorbehaltene, staatliche Familienpolitik zumindest teilweise durch be-
triebliche Flexibilität am Arbeitsplatz auszugleichen. Zudem existieren in diesen Staaten ne-
ben flexiblen Arbeitszeitarrangements auch vergleichsweise umfassende betriebliche Kinder-
betreuungseinrichtungen, die Eltern eine auch räumlich enge Verknüpfung zwischen Arbeit 
und Kinderbetreuung ermöglichen (vgl. Hofäcker 2006). Dem hingegen zeigt sich, dass in ei-
nem Großteil der osteuropäischen Staaten sowie insbesondere in den südeuropäischen Län-
dern kaum Möglichkeiten zu einer flexiblen Gestaltung von Arbeitszeiten existieren, und sich 
die Beschäftigung weitgehend an festen, extern durch den Arbeitgeber vorgegebenen Arbeits-
zeitmodellen orientiert. Zusammengenommen mit der Tatsache, dass in diesen beiden Län-
dergruppen ebenso die staatliche Familien- und Sozialpolitik nur gering bis moderat ausge-
baut ist, stellen sich hier somit für junge Familien sowohl von öffentlicher als auch von pri-
vatwirtschaftlicher Seite vergleichsweise schwierige Rahmenbedingungen für die Vereinbar-
keit von Familie und Beruf.  
2.3 Zugang zum Arbeitsmarkt 
Die bisherigen Darstellungen nationaler Rahmenbedingungen konzentrierten sich weitgehend 
auf staatliche oder privatwirtschaftliche Maßnahmen, die es Familien erleichtern, eine Er-
werbstätigkeit aufzunehmen; sie fokussierten mithin auf das Arbeitsangebot. Zur tatsächli-
chen Realisierung individueller Erwerbstätigkeit ist es indes ebenso notwendig, dass dem Ar-
beitsangebot von Männern und Frauen eine entsprechende Arbeitskraftnachfrage von Seiten 
der Wirtschaft gegenübersteht; mit anderen Worten; dass es erwerbsbereiten Männern und 
Frauen in Europa möglich ist, eine Arbeitsstelle zu finden. Fällt es Männern und Frauen etwa 
– bedingt durch ausgeprägte Arbeitsmarktbarrieren oder hohe Arbeitslosigkeitsraten – schwer, 
eine Erwerbstätigkeit aufzunehmen, so ist selbst bei grundsätzlicher Erwerbsbereitschaft eine 
beiderseitige Erwerbstätigkeit der Ehepartner meist nur schwer zu realisieren. Neben der För-
derung der Vereinbarkeit von Familie und Beruf muss zur Ermöglichung eines 
Zweiverdienermodells somit auch eine grundsätzliche Durchlässigkeit des Arbeitsmarktes 
gewährleistet sein. 
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Tab. 2:  Verbreitung von Langzeitarbeitslosigkeit (1980-2008) und staatliche Transfers 
(2006) im europäischen Vergleich 




 1980 1985 1990 1995 2000 2005 2008 
Skandinavisch  22,1 21,8 32,0 22,4 22,9 15,9 69,5 
Dänenmark .. 37,1 32,7 31,0 21,6 27,6 18,3 75 
Schweden 4,9 7,2 9,0 29,0 26,6 .. 15,7 80 
Norwegen .. 16,7 23,7 25,8 7,3 12,3 8,5 62 
Finnland 29,1 27,5 .. 42,3 34,0 28,9 21,1 81 
Angelsächsisch  44,1 38,0 42,1 19,9 25,7 23,9 62,6 
Irland .. 67,2 71,0 66,4 .. 38,0 31,0 75 
Großbritannien .. 53,4 36,3 48,4 33,2 25,8 29,1 74 
USA 5,6 11,6 6,8 11,5 6,6 13,3 11,7 39 
Mitteleuropäisch  55,9 52,7 45,2 41,9 43,8 43,2 70,8 
Belgien .. 75,9 73,6 67,4 62,8 58,1 54,9 59 
Frankreich 39,5 47,5 42,1 46,2 45,3 45,3 40,5 69 
Deutschland .. 52,5 47,0 48,8 51,0 55,3 54,1 67 
Österreich .. .. .. 32,2 25,5 27,9 26,6 77 
Niederlande .. 66,1 57,0 51,1 .. 47,3 40,7 75 
Luxemburg .. 37,5 43,8 25,3 24,9 28,9 42,5 78 
Südeuropäisch  56,2 59,7 59,1 57,6 47,5 41,5 31,8 
Griechenland .. 44,5 52,4 52,9 59,0 55,5 51,4 3 
Italien .. 66,7 70,1 64,1 62,7 52,4 49,2 0 
Portugal .. .. 50,4 54,9 48,4 51,6 48,8 81 
Spanien 31,8 57,5 56,3 60,3 50,9 34,7 24,0 43 
Osteuropäisch    48,7 51,8 58,3 51,6 53,8 
Tschech. Republik .. .. .. 35,3 53,3 57,7 54,0 68 
Ungarn .. .. .. 54,7 52,6 48,4 50,5 33 
Polen .. .. .. 44,7 41,5 56,0 32,3 73 
Slowak. Republik .. .. .. 59,9 59,9 71,1 69,7 41 
Quelle:  OECD 2009b, 2007. 
Zur Charakterisierung der Durchlässigkeit nationaler Arbeitsmärkte gibt Tabelle 2 die soge-
nannte „Langzeitarbeitslosigkeits-Quote“ in verschiedenen europäischen Ländern wider. Die-
se Quote misst den relativen Anteil von Langzeitarbeitslosigkeit - d.h. einer Arbeitslosigkeit 
von 12 Monaten und länger an der Gesamtarbeitslosigkeit eines Landes. Je höher diese Quote 
ausfällt, d.h. umso mehr Arbeitslosigkeit innerhalb eines Landes von eher dauerhafter Natur 
ist, umso eher kann davon ausgegangen werden, dass für Arbeitsmarktneu- bzw.  
-wiedereinsteiger umfangreiche Barrieren für eine erfolgreiche Aufnahme einer Erwerbstätig-
keit bestehen. Tabelle 2 gibt zudem die Kompensation durch staatliche Transferleistungen im 
Falle von Langzeitarbeitslosigkeit, gemessen als Lohnersatz für eine Familie mit durchschnitt-
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lichem Einkommen, wieder. Diese Maßzahl zeigt zum einen an, inwiefern eine Erwerbslosig-
keit mit negativen finanziellen Konsequenzen einhergeht. Zum anderen erlaubt sie abzuschät-
zen, inwiefern eine ggf. schnelle Rückkehr in den Arbeitsmarkt auf die mangelnde Verfügbar-
keit von staatlichen Unterstützungsleistungen zurückzuführen und somit meist mit beruflichen 
Abstiegen bzw. Gehaltseinbußen verbunden ist.  
Wie Tabelle 2 verdeutlicht, weisen sowohl die skandinavischen als auch die angelsächsischen 
Länder geringe Langzeitarbeitslosigkeitsquoten auf. In den skandinavischen Ländern sind ge-
genwärtig, nach einer kurzen Arbeitsmarktkrise zu Beginn der 1990er Jahre, während der so-
wohl die Gesamtarbeitslosigkeit als auch die Langzeitarbeitslosigkeitsquote anstieg, weniger 
als ein Fünftel aller Arbeitslosen mehr als ein Jahr arbeitslos. Hier unterstützen aktive ar-
beitsmarktpolitische Fördermaßnahmen, die einen bedeutsamen Teil staatlicher Ausgaben in 
Nordeuropa ausmachen, eine hohe Erwerbsbeteiligung beider Geschlechter durch die Förde-
rung einer schnellen Reintegration in den Arbeitsmarkt (Kvist 2001). Die beiderseitige Er-
werbstätigkeit von Männern und Frauen wird hier somit nicht nur durch umfangreiche staatli-
che Familienpolitik und die flexible Gestaltung von betrieblichen Arbeitszeiten, sondern 
ebenso durch die vergleichsweise gute Zugänglichkeit des Arbeitsmarktes gefördert. 
In den angelsächsischen Ländern sind seit Anfang des Jahrtausends weniger als ein Drittel, in 
den USA sogar weniger als ein Zehntel aller Arbeitslosen dauerhaft ohne Erwerbstätigkeit. In 
Großbritannien und Irland zeigten sich zu Beginn der 1980er Jahre zwar noch deutlich höhere 
Langzeitarbeitslosenquoten, diese haben sich jedoch im Zuge umfassender Deregulierungen 
des Arbeitsmarktes mittlerweile den amerikanischen Zahlen angenähert. Die vergleichsweise 
geringen Langzeitarbeitslosigkeitsquoten in den angelsächsischen Ländern lassen sich dabei 
weniger durch aktive staatliche Arbeitsmarktpolitik erklären. Vielmehr erfordert hier zum ei-
nen ein nur moderat ausgebauter und primär an Armutsvermeidung orientierter Sozialstaat ei-
ne eigene Erwerbstätigkeit zur Sicherung des eigenen Einkommens bzw. des Haushaltsein-
kommens und reduziert damit die individuell mögliche „Suchdauer“ im Falle von Arbeitslo-
sigkeit, ggf. sogar auf Kosten der Qualität der neuen Arbeitsstelle (Gangl 2004). Gleichzeitig 
ermöglicht ein nur wenig regulierter „hire-and-fire“ Arbeitsmarkt mit geringem Kündigungs-
schutz, aber gleichzeitig ebenso geringen Arbeitsmarkteinstiegsbarrieren eine schnelle Wie-
deraufnahme einer Erwerbstätigkeit ohne Inkaufnahme langer Arbeitslosigkeitsepisoden. Das 
vergleichswiese ähnliche Arbeitsmarktresultat angelsächsischer und skandinavischer Staaten 
geht somit mit sehr unterschiedlichen familien- und arbeitsmarktpolitischen Rahmenbedin-
gungen, und somit mit sehr unterschiedlicher individueller Verantwortlichkeit und Belastung 
einher. 
In den süd- und osteuropäischen Staaten entfiel hingegen bis vor Kurzem teilweise deutlich 
mehr als die Hälfte aller Arbeitslosigkeit auf Langzeitarbeitslosigkeit von einem Jahr und län-
ger. Dieses Ergebnis verweist auf ausgesprochen rigide Arbeitsmärkte, in denen es nicht-
erwerbstätigen Männern und Frauen ausgesprochen schwer fällt, Zugang zum Arbeitsmarkt zu 
erhalten. Diese Entwicklung erscheint umso kritischer, da in einigen dieser Länder das geringe 
Niveau staatlicher Familien- und Sozialleistungen vielfach ein zweites Erwerbseinkommen 
zur Wahrung des individuellen bzw. familiären Lebensstandards erforderlich macht. Neben 
den in beiden Ländergruppen nur begrenzten staatlichen und privaten Möglichkeiten zur 
Kombination von Familie und Erwerbsleben bietet somit auch der hochgradig angespannte 
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Arbeitsmarkt nur wenige Möglichkeiten zur Realisierung einer Erwerbstätigkeit beider Ehe-
partner.  
Die mitteleuropäischen Staaten, inklusive Deutschland, nehmen eine mittlere Position zwi-
schen den durch ausgesprochen flexible Arbeitsmärkte gekennzeichneten skandinavischen 
und angelsächsischen Ländern und den durch umfangreiche Langzeitarbeitslosigkeit charakte-
risierten Staaten Süd- und Osteuropas ein. Mit Ausnahme Österreichs macht Arbeitslosigkeit 
von mehr als einem Jahr hier einen Anteil von zumeist etwa 40-50 Prozent der Gesamtarbeits-
losigkeit aus. Trotz erkennbarer Rigiditäten bieten nationale Arbeitsmärkte hier bessere Mög-
lichkeiten zur Erwerbsaufnahme bzw. -fortführung als in den süd- und osteuropäischen Staa-
ten. Zudem werden eventuelle Arbeitslosigkeitsepisoden hier mit im internationalen Vergleich 
recht umfassenden Transferleistungen ausgeglichen, so dass sowohl Individuen als auch Fami-
lien eine begrenzte Suchphase nach Erwerbstätigkeit bei gleichzeitiger Wahrung des Lebens-
standards ermöglicht wird.  
2.4 Synthese: nationale Rahmenbedingungen für das Zweiverdienermodell 
Die vorangegangenen Abschnitte haben sich detailliert mit den familien-, betriebs- und ar-
beitsmarktpolitischen Rahmenbedingungen für verschiedene familiale Erwerbsmodelle in Eu-
ropa auseinandergesetzt. Tabelle 3 fasst die Ergebnisse dieser Analysen und die erwartbaren 
Konsequenzen für die Verbreitung unterschiedlicher familialer Erwerbsmodelle in Europa 
schematisch zusammen. Aus Gründen der Übersichtlichkeit wird dabei wiederum auf die zu-
vor verwendete Kategorisierung nach verschiedenen Ländergruppen zurückgegriffen. 
Die günstigsten Rahmenbedingungen zur Realisierung eines Zweiverdienermodells liegen 
demzufolge in den skandinavischen Staaten Nordeuropas vor. Eine ausgebaute staatliche Fa-
milienpolitik mit kompakten Freistellungsregelungen und einer umfassenden, ganztägigen 
Kinderbetreuung ermöglicht es Eltern hier, bereits kurz nach der Geburt eines Kindes wieder 
in umfangreicher Stundenzahl erwerbstätig zu sein. Die vergleichsweise hohe Verbreitung 
flexibler Arbeitszeitarrangements schafft zudem Freiraum, diese Arbeitsstunden den eigenen 
familialen Bedürfnissen anzupassen. Eine aktive staatliche Arbeitsmarktpolitik garantiert zu-
dem in der Mehrzahl der Fälle, dass dem Arbeitsangebot von skandinavischen Männern und 
Frauen auch de facto ausreichende Beschäftigungsmöglichkeiten gegenüberstehen. Aufgrund 
der umfassenden und von sozialen Charakteristika wie Bildung, Schicht und Geschlecht weit-
gehend unabhängigen Förderung einer Erwerbstätigkeit wird hier von einem „egalitären“, d.h. 
gesamtgesellschaftlich gleichmäßig verbreiteten Zweiverdienermodell ausgegangen.  
In den angelsächsischen Ländern wird ebenfalls davon ausgegangen, dass nationale Rahmen-
bedingungen hier ein Zweiverdienermodell begünstigen. Allerdings liegen die politischen 
Hintergründe für dieses auf den ersten Blick ähnliche Ergebnis hier weniger in aktiver staatli-
cher Förderung, als vielmehr in der vergleichsweise zurückhaltenden Rolle des Staates in Fa-
milien- und Sozialpolitik sowie dem weitgehenden Vertrauen auf den Marktmechanismus zur 
Regulierung des Arbeitsmarktes. Das moderate Lohnniveau sowie die vergleichsweise geringe 
höhe staatlicher Transferleistungen schaffen vielfach die Notwendigkeit für die Erwerbstätig-
keit beider Geschlechter/Ehepartner. 
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Tab. 2:  Institutionelle Rahmenbedingungen familialer Erwerbsmodelle im europäischen Vergleich 
Ländergruppe Staatliche  
Familienpolitik 





umfangreich ausgebaut für Kinder jeden Alters, ganztä-
gige Versorgung  
Freistellungsregelungen: 
Kompakt, zeitlich auf ca. 1 Jahr begrenzt 
Hohe Flexibilität von Arbeits-
zeiten, umfangreiche Mög-
lichkeiten zur individuellen 
Gestaltung 
Flexibler Arbeitsmarkt mit 
geringer Langzeitarbeitslo-






moderater Ausbau, oft privates Angebot, begrenzter Zu-
gang  
Freistellungsregelungen: 
Meist sehr kurz, nur geringe staatliche Unterstützung 
Hohe Flexibilität von Arbeits-
zeiten, umfangreiche Mög-
lichkeiten zur individuellen 
Gestaltung 
Flexibler, nur sehr gering re-
gulierter Arbeitsmarkt mit 
nur sehr geringer Langzeit-
arbeitslosigkeit 




moderater Ausbau, v.a. für frühkindliche Phase gering, 
oft zeitlich begrenztes Angebot (Ausnahme: FRA; BEL)  
Freistellungsregelungen: 
Mehrjähriges Angebot 
Moderate Flexibilität von Ar-
beitszeiten, begrenzte Mög-
lichkeiten zur individuellen 
Gestaltung 
Vergleichsweise regulierter 





moderater Ausbau, v.a. für frühkindliche Phase gering, 
oft zeitlich begrenztes Angebot 
Freistellungsregelungen: 
Mehrjähriges Angebot 
Geringe Flexibilität von Ar-
beitszeiten, kaum Möglichkei-
ten zur individuellen Gestal-
tung 
Rigider Arbeitsmarkt mit 
hoher Langzeitarbeitslosig-





moderater bis geringer Ausbau, v.a. für frühkindliche 
Phase gering, oft zeitlich begrenztes Angebot  
Freistellungsregelungen: 
Mehrjähriges Angebot 
Geringe Flexibilität von Ar-
beitszeiten, kaum Möglichkei-
ten zur individuellen Gestal-
tung 
hochgradig Rigider Arbeits-
markt mit hoher Langzeitar-




Quelle:  Eigene Darstellung
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Zwar ermöglichen sowohl private Kinderbetreuungseinrichtungen, die flexible Gestaltung be-
trieblicher Arbeitszeitmodelle sowie die hohe Durchlässigkeit des flexiblen Arbeitsmarktes 
grundsätzlich gute Möglichkeiten zur Kombination von Familienarbeit und Erwerbstätigkeit. 
Gleichwohl sind diese Maßnahmen aufgrund der stärkeren Anbindung an private Anbieter 
nicht jeder Bevölkerungsschicht in gleichem Maße zugänglich, so dass es insbesondere Ge-
ringverdienern schwer fällt, die hohen Betreuungskosten für private Kinderbetreuung auf Ba-
sis des eigenen (zusätzlichen) Erwerbseinkommens aufzubringen. Die Realisierung einer bei-
derseitigen Erwerbstätigkeit ist hier somit nur entweder in Form der reduzierten Erwerbstätig-
keiteines desjenigen Ehepartners möglich, der die Hauptverantwortung für die innerfamiliale 
Betreuung trägt (Zuverdienermodell), oder durch die Inanspruchnahme kostengünstiger exter-
ner Betreuung, etwa durch Verwandte oder Nachbarschaftsinitiativen möglich. Aus diesen 
Gründen wird für die angelsächsischen Länder zwar die Dominanz eines 
Zweiverdienermodells erwartet, dessen Verbreitung jedoch zwischen verschiedenen sozialen 
Schichten variiert (sozial selektives Zweiverdienermodell, vgl. Tabelle 3).  
Vergleichsweise ungünstige Rahmenbedingungen für die Realisierung eines 
Zweiverdienermodells existieren hingegen sowohl in den südeuropäischen Staaten als auch in 
den osteuropäischen „Neumitgliedern“ der Europäischen Union. Die familienpolitische 
Unterstützungsleistungen für eine bessere Vereinbarkeit von Familie und Beruf, etwa in Form 
von öffentlichen frühkindlichen Betreuungseinrichtungen, sind hier nur geringfügig (Osteuro-
pa) bis moderat (Südeuropa) ausgebaut, und Freistellungsregelungen begünstigen meist eine 
längere Erwerbspause. Als besonders hinderlich für eine Erwerbstätigkeit beider Elternteile 
erweist sich jedoch die ausgesprochen geringe Flexibilität betrieblicher Arbeitszeiten. Junge 
Männer und Frauen sehen sich hier meist der Wahl zwischen der beiderseitigen Aufnahme ei-
ner unflexiblen Vollzeitarbeitsstelle bzw. dem völligen Verzicht auf eine Erwerbstätigkeit ge-
genüber. Selbst für grundsätzlich erwerbsbereite Paare stellen meist rigide Arbeitsmärkte mit 
ins-besondere in den osteuropäischen Staaten hoher Langzeitarbeitslosigkeit ein beachtliches 
Erwerbshindernis dar. Für beide Ländergruppen wird daher eine Polarisierung zwischen zwei 
verschiedenen Erwerbsmodellen erwartet: diejenigen Männer und Frauen, denen eine erfolg-
reiche Arbeitsmarktintegration gelingt, werden infolge der rigiden Arbeitszeitstruktur primär 
in Vollzeittätigkeit arbeiten, so dass hier ein Zweiverdienermodell erwartet werden kann. Die-
jenigen, denen es infolge umfassender Arbeitsmarktbarrieren oder mangelnder Möglichkeiten 
zur Vereinbarkeit von Familie und Beruf nicht gelingt, einer Erwerbstätigkeit nachzugehen, 
werden aufgrund mangelnder flexibler Arbeitszeitoptionen primär in einem klassischen 
Ernährermodell vorzufinden sein.  
Bei den mitteleuropäischen Ländern ist hinsichtlich des arbeitsmarkt- und familienpolitisch 
geförderten familialen Erwerbsmodells ein heterogenes Bild zu erwarten. Insbesondere in den 
französischsprachigen Ländern, etwa Frankreich und Belgien, ist aufgrund des umfassenden 
Ausbaus ganztägiger frühkindlicher Betreuungseinrichtungen in Verbindung mit moderater 
Flexibilität von Arbeitszeiten und einem ebenso moderat durchlässigen Arbeitsmarkt davon 
auszugehen, dass hier ein Zweiverdienermodell vergleichsweise häufig vorzufinden ist. In den 
deutschsprachigen Ländern zeigen sich hinsichtlich der Flexibilität von Arbeitszeitmodellen 
und der Durchlässigkeit des Arbeitsmarktes zwar ähnliche Rahmenbedingungen. Aufgrund 
des insbesondere in Österreich und Westdeutschland jedoch nur vergleichsweise geringen 
Ausbaus frühkindlicher Betreuungseinrichtungen, der oftmals nur halbtägigen Verfügbarkeit 
 von Vorschulbetreuung sowie der vergleichsweise umfangreichen Freistellungsregelungen ist 
jedoch davon auszugehen, dass hier eher Anreize für ein Ernährermodell in frühen Phasen der 
Kindererziehung und ein Zuverdienermodell nach Erreichen des Kindergartenalters gesetzt 
werden.  
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3. Entwicklung der Erwerbsmuster von Männern und 
Frauen in Europa 
Ziel des vorangegangenen Kapitels war es, einen Überblick über diejenigen nationalen fami-
lien-, arbeitsmarkt- und sozialpolitischen Rahmenbedingungen zu geben, die die Möglichkei-
ten zur Herausbildung und Entwicklung spezifischer familialer Erwerbsformen bestimmen. 
Dieser schematische Überblick soll im Folgenden einer differenzierten Betrachtung verschie-
denster Aspekte der Erwerbstätigkeit von Männern und Frauen in Europa und ihrer Entwick-
lung gegenübergestellt werden. Diese systematische Konfrontation von tatsächlichen Er-
werbsmustern beider Geschlechter und institutionellen Hintergründen ermöglicht es, europäi-
sche Arbeitsmarktentwicklungen nicht nur als solche zu beschreiben, sondern sie gleichzeitig 
im Kontext ihrer politischen Rahmen- und Entstehungsbedingungen zu verstehen. Der syste-
matische Vergleich ermöglicht zudem eine Gegenüberstellung des deutschen arbeitsmarkt- 
und familienpolitischen Modells und seiner erwerbsbezogenen Konsequenzen mit anderen eu-
ropäischen Ländern, und damit zur Identifizierung und kritischen Überprüfung möglicher Al-
ternativ- oder Vorbildmodelle.  
Im Folgenden soll dabei zunächst auf den rein quantitativen Umfang der Erwerbstätigkeit von 
Männern und Frauen in Europa und den USA eingegangen werden, d.h. die Frage. welcher 
Anteil aller Männer und Frauen überhaupt aktiv erwerbstätig ist (Kapitel3.1). Um den zeitli-
chen Umfang der Erwerbstätigkeit von Männern und Frauen abschätzen und damit die Rolle 
eines nur begrenzt erwerbstätigen „Zuverdieners“ von derjenigen eines umfangreich erwerbs-
tätigen „Zweitverdieners“ empirisch trennen zu können, skizziert und diskutiert Kapitel 3.2 
anschließend die Bedeutung von Vollzeit- und Teilzeitarbeit für Männer und Frauen in Euro-
pa. Eine familienpolitisch relevante Untersuchung von Erwerbsmodellen in Europa darf sich 
jedoch nicht nur auf eine reine Beschreibung von landestypischen Erwerbsmodellen be-
schränken. Darüber hinaus stellt sich die Frage, inwiefern sich unterschiedliche familiale Er-
werbsmodelle auf das Familienleben bzw. die individuell wahrgenommene Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf auswirken. Kapitel 3.3 ergänzt die Gegenüberstellung von Erwerbsmustern 
daher durch einen europäisch vergleichenden Überblick über die Wahrnehmung potentieller 
Konflikte zwischen Familie und Erwerbsleben auf Basis aktueller Bevölkerungsumfragen. 
Diese zusätzliche qualitative Betrachtungsweise ermöglicht in gewisser Weise eine „Tiefen-
analyse“ der verschiedenen familialen Erwerbsmuster in Europa im Hinblick auf die konkre-
ten Auswirkungen auf das Familienleben.  
Analog zum vorangegangenen Kapitel soll in der folgenden Darstellung der Ergebnisse aus 
Gründen der Übersichtlichkeit wiederum nicht detailliert auf die 27 Einzelstaaten der gegen-
wärtigen Europäischen Union, sondern auf die oben skizzierten repräsentative Ländergruppen 
eingegangen werden, wobei Sonderfälle und „Ausreißer“ jeweils gesondert diskutiert werden. 
Da eine differenzierte Darstellung sämtlicher Entwicklungsmuster für alle europäischen Län-
der den Rahmen der vorliegenden Expertise sprengen würde, wird im Folgenden jeweils auf 
ausgesuchte Beispielfälle der zuvor genannten Ländergruppen eingegangen. Für eine detail-
liertere Erfassung der Daten anderer europäischer Länder sei auf Beier et al. 2009 verwiesen. 
 3.1  Das Ernährermodell auf dem Rückzug –Erwerbsquoten im europäischen 
Vergleich 
Abbildung 2 gibt einen Überblick über die Entwicklung der Erwerbstätigenquoten von Män-
nern und Frauen im erwerbsfähigen Alter seit den 1970er Jahren bis zum Jahr 2008 in ausge-
wählten europäischen Beispielländern sowie den USA.
5
 Wie die Daten zeigen, ist für alle be-
trachteten Länder bzw. Ländergruppen in den vergangenen vier Jahrzehnten eine schrittweise 
Annäherung der Erwerbstätigkeit von Männern und Frauen zu beobachten. Zurückzuführen ist 
diese Konvergenz zum einen auf die durch verbesserte Bildungsmöglichkeiten und familien-
politische Unterstützung geförderte Zunahme der Erwerbstätigkeit von Frauen. Zum anderen 
hat gleichzeitig in vielen Ländern die zuvor bereits hohe Erwerbstätigkeit von Männern infol-
ge verlängerter Ausbildungsphasen (Blossfeld et al. 2005) und der zunehmenden Verbreitung 
von Frühverrentungsregelungen (Hofäcker et al. 2007) geringfügig abgenommen. Das „klassi-
sche Ernährermodell“ mit einem erwerbstätigen Ehemann und einer auf Haushaltsarbeit und 
Kinderbetreuung fokussierten Ehefrau befindet sich somit in nahezu allen europäischen Län-
dern deutlich auf dem Rückzug. Trotz dieses grundsätzlichen gemeinsamen Trends zeigen 
sich dennoch in den Ländern Europas bemerkenswerte Unterschiede im Ausmaß der Loslö-
sung vom klassischen Ernährermodell. 
In den skandinavischen Ländern besaß dieses klassische Modell der Aufgabenteilung bereits 
zu Beginn der 1970er Jahre nur noch eine beschränkte Gültigkeit. Etwa die Hälfte (Norwegen) 
bis zwei Drittel aller Frauen (Schweden) war hier bereits aktiv in den Arbeitsmarkt integriert. 
In den folgenden Jahrzehnten wuchs dieser Anteil schrittweise auf einen Wert von ca. 75 Pro-
zent an. Lediglich in Schweden war im Zuge der Wirtschaftskrise der frühen 1990er Jahre so-
wie der Ausweitung tertiärer Bildungsmöglichkeiten nach einem „Rekordwert“ von etwa 80 
Prozent Frauenerwerbstätigkeit ein leichter Rückgang erkennbar, der jedoch in den Folgejah-
ren wieder zum Teil ausgeglichen werden konnte (Korpi und Stern 2006). Zum Ende des ers-
ten Jahrzehnts des 21. Jahrhunderts liegen die Beschäftigungsquoten von skandinavischen 
Männern, deren Erwerbsbeteiligung mit leichten konjunkturellen Schwankungen leicht zu-
rückging, und Frauen nur noch wenige Prozentpunkte auseinander. 
Ähnliche Entwicklungstendenzen zeigen sich in den angelsächsischen Ländern. In den Verei-
nigten Staaten und Großbritannien war ebenfalls in den 1970er bzw. 1980er Jahren bereits et-
wa die Hälfte aller Frauen erwerbstätig. In den Folgejahrzehnten stieg dieser Wert kontinuier-
lich an und stabilisierte sich seit der Jahrtausendwende auf einem Wert von etwa 65 Prozent 
etwa 15 Prozentpunkte unterhalb derjenigen der Männer. Einen Sonderfall stellt hier Irland 
dar, wo zu Beginn der 1970er Jahre die Erwerbstätigkeit von Männern (um 80%) und Frauen 
(um 30%) deutlich unterschiedlich ausfiel. Nach der tiefgreifenden Wirtschafts- und Finanz-
krise profitierten jedoch sowohl irische Männer als auch Frauen vom wirtschaftlichen Auf-
schwung und der Einführung flexibler Arbeitsformen wie Teilzeitarbeit und befristeter Be-
schäftigung (Layte et al. 2005), so dass ab Anfang der 1990er Jahre insbesondere die weibli-
chen Beschäftigungsquoten rapide anstiegen. Bis zum heutigen Zeitpunkt haben sich die Er-
                                                 
5
  Die Erwerbstätigenquote bezeichnet den Anteil der Erwerbstätigen an der Bevölkerung im erwerbsfähigen 
Alter. Sie berücksichtigt dabei sowohl Erwerbstätige in Vollzeit- und Teilzeitarbeit als auch Personen, deren 
Arbeitsverhältnis zum Erhebungszeitpunkt ruht, etwa aufgrund von Elternzeit (BMFSFJ 2005). 
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werbsbeteiligungsquoten in Irland damit denjenigen der anderen angelsächsischen Länder an-
genähert: gegenwärtig sind nahezu 80 Prozent aller irischen Männer und 60 aller irischen 
Frauen erwerbstätig.  
Auch in den mitteleuropäischen Staaten, in denen zu Beginn der 1970er Jahre die weiblichen 
Erwerbsquoten meist noch unter 50 Prozent lagen, zeigen sich in jüngerer Vergangenheit 
deutliche Effekte einer Annäherung der Erwerbsquoten beider Geschlechter. 
 Abb. 2  Erwerbstätigenquoten von Frauen und Männern im internationalen Vergleich, 1970-2006, ausgewählte europäische Länder. 
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Abb. 2  Erwerbstätigenquoten von Frauen und Männern im internationalen Vergleich, 1970-2006, ausgewählte europäische Länder. (Fortsetzung) 
 
Quelle: OECD 2009, Eurostat 2009
 In Deutschland und Frankreich haben ein merkliches Sinken der Erwerbsquoten von Männern 
– v.a. bedingt durch den Ausbau von Frühverrentungsmaßnahmen (Buchholz 2008, Hofäcker 
2010) – sowie ein langsamer, aber kontinuierlicher Anstieg der Erwerbstätigkeit von Frauen 
dazu beigetragen, dass gegenwärtig die geschlechtsspezifischen Erwerbsquoten nur noch ca. 
10 Prozentpunkte auseinanderliegen: während etwa 70-75 Prozent aller Männer im erwerbsfä-
higen Alter erwerbstätig sind, trifft dies für 60-65 Prozent aller Frauen zu. Deutschlands Frau-
enerwerbsquote „profitierte“ dabei in den 1990er Jahren von den höheren Erwerbsquoten ost-
deutscher Frauen, die im Jahre 1990 zu einem sprunghaften Anstieg der durchschnittlichen 
Frauenerwerbstätigkeit führten. Mittlerweile haben sich die Erwerbsquoten ost- und westdeut-
scher Frauen jedoch auf einem Niveau von ca. 60 Prozent nahezu aneinander angeglichen 
(Bäcker 2008). Einen bemerkenswerten Sonderfall innerhalb der mitteleuropäischen Länder 
stellen die Niederlande dar. Hier waren zu Beginn der 1970er Jahre weniger als ein Drittel al-
ler holländischen Frauen (im Vergleich zu ca. 80% aller Männer) aktiv erwerbstätig. In der 
Tat stellten die Niederlande bis zum Beginn der 1970er Jahre den Prototyp eines „starken 
männlichen Ernährermodells“ (Lewis 1992) dar, in dem insbesondere die Erwerbstätigkeit von 
Müttern lange als wenig akzeptabel angesehen wurde (Pott-Butter 1993). Infolge mehrerer ge-
sellschaftlicher Veränderungen - etwa des Wertewandels der 1970er Jahre, der Bildungsex-
pansion, des Zuwachses an Einpersonen- oder Eineltern-Haushalten sowie des Ausbaus von 
Kinderbetreuungseinrichtungen stieg die Frauenerwerbstätigkeit in den Folgejahrzehnten je-
doch deutlich an (Peper und Phlippen 2003, Knijn 2002), so dass die niederländische Frauen-
Erwerbstätigenquote gegenwärtig mit etwa 70 Prozent deutlich oberhalb des europäischen 
Durchschnitts von ca. 60 Prozent liegt (Statistisches Bundesamt 2006b).  
Eine Sonderstellung hinsichtlich der Erwerbstätigkeit von Männern und Frauen nehmen nach 
wie vor die südeuropäischen Länder ein. Hier ist die Frauenerwerbstätigkeit von einem Aus-
gangsniveau von ca. 30 Prozent in den 1970ern in den Folgejahrzehnten nur langsam ange-
stiegen und verbleibt in Italien auch gegenwärtig noch unterhalb der 50 Prozent-Marke, und 
damit deutlich unterhalb der männlichen Erwerbstätigkeit von ca. 70 bis 80 Prozent. Ähnlich 
niedrige Werte finden sich in Griechenland (48,1%; OECD 2009). In Spanien hat ein deutli-
cher Anstieg in den letzten 10 Jahren dazu geführt, dass mittlerweile fast 60 Prozent aller 
Spanierinnen erwerbstätig sind, in Portugal liegt der entsprechende Wert seit der Jahrtau-
sendwende sogar knapp oberhalb dieser Marke (2007: 61,9%; ibid.). Der über lange Zeit hin-
weg geringe Anteil von Frauen am südeuropäischen Arbeitsmarkt lässt sich als Konsequenz 
des wechselseitigen Zusammenspiels eines an familialer Solidarität orientierten Wohlfahrts-
systems, des Fehlens einer explizit an der Vereinbarkeit von Familie und Beruf ausgerichteten 
Familienpolitik und eines vergleichsweise konservativen Familienideals verstehen (Flacquer 
2000). Ein sich in jüngerer Zeit abzeichnender Einstellungswandel (Hofäcker 2008, Hofäcker 
und Lück 2004) sowie familienpolitische Ausbaumaßnahme tragen jedoch zunehmend zur 
langsamen aber schrittweisen Erosion dieses „südeuropäischen Modells“ (Flacquer 2000) bei. 
Ein uneinheitliches Bild zeigt sich schließlich hinsichtlich der osteuropäischen Ländergruppe. 
Vor dem Systemwechsel zu Beginn der 1990er Jahre wiesen diese Länder vergleichswiese 
hohe, den skandinavischen Staaten vergleichbare Beschäftigungsquoten sowohl von Männern 
als auch von Frauen auf (Pascall und Kwak 2009). Im Zuge des vielfach radikalen Übergangs 
von einer Planwirtschaft zu einer globalisierten Marktwirtschaft nahm sowohl für Männer als 
auch für Frauen die Beschäftigungsunsicherheit deutlich zu (Blossfeld und Hofmeister 2006). 
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Vergleichende Analysen zeigen jedoch, dass Frauen und Männer von diesen Veränderungen 
in unterschiedlichem Ausmaß betroffen wurden: Frauen waren in etwa umfassenderen Masse 
mit Arbeitslosigkeit konfrontiert, und ihnen gelang es vergleichsweise weniger als Männer, in 
den nach der Systemwechsel wachsenden privaten Wirtschaftssektor neue Arbeitsplätze zu 
finden (Unicef 1999). Wie das Beispiel Polen zeigt, waren Frauen bei Neueinstellungen z.T. 
offenen Diskriminierungen durch Arbeitgeber ausgesetzt (Plomien 2006) und es gelang Ihnen 
in geringerem Maße, ihre familienpolitischen Anrechte, etwa in Bezug auf Elternurlaub und 
Mutterschutz durchzusetzen (Pascall und Kwak 2009). Der deutliche Rückgang insbesondere 
der frühkindlichen Kinderbetreuung (Unicef 1999, Hamplovà 2006), die mangelnde Flexibili-
tät am Arbeitsplatz (vgl. Mühling 2009) sowie die nach wie vor umfassende Orientierung an 
traditionellen Familienwerten (Hofäcker und Lück 2004, vgl. auch Beier und Rupp 2009) trug 
zudem dazu bei, dass junge Mütter nach der Geburt eines Kindes oftmals eine längere Auszeit 
in Anspruch nahmen. Wenngleich die Erwerbsbeteiligung osteuropäischer Frauen in diesem 
Zeitraum deutlich sank, verblieb sie nichtsdestotrotz oberhalb des EU-Durchschnitts (Saar 
und Helemäe 2006, Michoń 2009), so dass keinesfalls von einer kompletten Abkehr vom 
vormals dominanten Zweiverdienermodell ausgegangen werden kann (Pascall und Kwak 
2005, 2009). Der konkrete Verlauf der Erwerbsquoten variiert dabei deutlich zwischen den in 
Abbildung 2 untersuchten Ländern. Seit der Phase der wirtschaftlichen Erholung Mitte der 
1990er Jahre stabilisierten sich die Erwerbsquoten beider Geschlechter in Osteuropa wieder 
auf niedrigerem Niveau bzw. stiegen leicht an. Dennoch verbleibt nach dem Systemwechsel 
eine Differenz von zwischen 5 und 20 Prozent zwischen den Erwerbsquoten beider Ge-
schlechter. 
Die vorangegangenen Darstellungen beruhten auf der Analyse der durchschnittlichen 
Erwerbstätigenquoten von Männern und Frauen im erwerbsfähigen Alter von 15 bis 64 Jah-
ren. Wenngleich diese Kennzahlen einen guten Überblick über die Entwicklung geschlechts-
spezifischer Erwerbsmuster und die Verbreitung unterschiedlicher familialer Erwerbsarran-
gements zulassen, kann ihre alleinige Verwendung unter Umständen irreführend sein. Durch 
die Bildung eines Durchschnittswertes über alle Altersgruppen zwischen Ausbildung und 
Renteneinstieg können altersspezifische Erwerbsbesonderheiten nicht eingehender analysiert 
werden. So kann beispielswiese ein Absinken der Erwerbstätigenquote von Männern bzw. 
Frauen sowohl auf einen Rückgang der Erwerbstätigenquoten in allen Altersgruppen (etwa bei 
einer grundlegenden konjunkturellen Verschlechterung) oder durch einen Rückgang in einer 
spezifischen Altersgruppe (etwa durch einen Rückgang bei älteren Arbeitskräften durch die 
Einführung von Frühverrentungsmaßnahmen) zurückzuführen sein. Ebenso geben die durch-
schnittlichen Erwerbstätigenquoten keinerlei Auskunft über das Muster der Erwerbstätigkeit 
von Männern und Frauen im Lebensverlauf. So kann beispielsweise in einigen europäischen 
Ländern davon ausgegangen werden, dass Frauen bis zu der Geburt eines Kindes umfassend 
am Erwerbsleben teilnehmen, sich jedoch anschließend weitgehend aus dem Erwerbsleben zu-
rückziehen. 
Um diesen Aspekten umfassender nachzugehen, gibt Abbildung 3 die altersspezifischen 
Erwerbstätigenquoten von Männern und Frauen in ausgewählten europäischen Beispiellän-
dern wieder. Diese entsprechen grundsätzlich den allgemeinen Erwerbstätigenquoten, werden 
hier jedoch nicht auf die gesamte erwerbsfähige Bevölkerung, sondern auf spezifische 10-
Jahres-Altersgruppen bezogen. Diese Form der Darstellung ermöglicht eine bessere Identifika-
 tion von altersspezifischen Unterschieden und spezifischen Lebenslaufmustern in der Er-
werbstätigkeit von Männern und Frauen.
6
 Um den Wandel derartiger Arrangements im Zeit-
verlauf untersuchen zu können, gibt Abbildung 3 die altersspezifischen Erwerbsquoten für 
mehrere ausgewählte Zeitpunkte seit Beginn der 1970er Jahre wieder. 
                                                 
6
  Grundlegend muss jedoch beachtet werden, dass die Darstellungen in Abbildung 3.3 nur eine „Annäherung“ 
an das tatsächliche Lebenslaufmuster einzelner Männern und Frauen darstellen können. Die vorliegenden Da-
ten der OECD und des Statistischen Amtes der europäischen Union (Eurostat) ermöglichen nur die Darstel-
lung von Erwerbstätigenquoten zu einem bestimmten Zeitpunkt. Um tatsächliche „Lebenslaufprofile“ nach-
zeichnen zu können, müssten indes Beobachtungsdaten für einzelne Individuen bestimmter Geburtsjahrgänge 
vorliegen. 
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Abb.3:  Erwerbstätigenquoten von Frauen und Männern im Lebenslauf,  
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Quelle:  OECD 2009b. 
Auffällig ist dabei, dass in nahezu allen in Abbildung 3 dargestellten Ländern die Erwerbs-
quoten von Männern kontinuierlich hohe Werte in der Altersspanne von 25 bis 55 bzw. 60 
Jahren aufweisen. Lediglich in der späten Jugendphase (15-24 Jahre) bzw. im Vorruhestands-
alter (60 Jahre und älter) ist im Zeitverlauf aufgrund der bereits diskutierten Trends zu länge-
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rer Ausbildung und Frühverrentung im Zeitverlauf ein Rückgang der Erwerbsquoten erkenn-
bar. Die Tatsache, dass die Erwerbsquoten von Männern in der Mehrzahl von Ländern mit 
Werten von etwa 90 Prozent nahezu deren „Vollbeschäftigung“ signalisieren, verdeutlicht die 
nach wie vor zentrale und im Lebenslauf konstante Rolle des Mannes als bedeutsamer „Ver-
diener“ im familialen Haushalt, unabhängig davon, ob politisch ein Zweiverdiener-, 
Zuverdiener- oder Ernährermodell gefördert wird. Lediglich in Länder, die sich wirtschaftlich 
Krisentendenzen gegenübersehen – insbesondere den osteuropäischen Ländern bzw. Irland 
während der Wirtschafts- und Finanzkrise der 1980er Jahre, sinken die Erwerbsquoten von 
Männern geringfügig auf Werte um 80 Prozent, steigen jedoch zumeist ebenso unmittelbar 
wieder in Zeiten wirtschaftlicher Erholung.  
Deutlichere altersspezifische Unterschiede zeigen sich hingegen bei den Erwerbsquoten von 
Frauen in Europa. Hierbei lassen sich idealtypisch drei Ländergruppen unterscheiden: 
(i) Insbesondere in den skandinavischen Ländern (Schweden, Norwegen), den angelsäch-
sischen Staaten (USA, Großbritannien) sowie in Osteuropa haben sich die weiblichen 
Erwerbsverlaufsmuster in den vergangenen Jahrzehnten weitgehend dem männlichen 
Verlauf angenähert. Die weibliche Erwerbstätigkeit fällt hier zwischen 25-59 Jahren
7
 
meist nur leicht geringer aus als bei Männern und ist über die unterschiedlichen Al-
tersgruppen weitgehen konstant. Lediglich für die 1970er bis 1980er Jahre zeigen sich 
für einige Länder noch Anzeichen eines kurzfristigen Rückgangs der Erwerbstätigkeit 
von Frauen in den späten 20er bzw. frühen 30ern, die auf eine kurzzeitige Erwerbsun-
terbrechung verweisen. In diesen Ländern kann entsprechend von einer vergleichswei-
se langen und gefestigten Tradition einer beiderseitigen Erwerbstätigkeit von Männern 
und Frauen ausgegangen werden. 
(ii) In vielen mitteleuropäischen Ländern (etwa Frankreich, Deutschland und den Nieder-
landen) finden sich Anzeichen einer „nachholenden“ Übernahme des oben skizzierten 
Musters einer Erwerbstätigkeit beider Ehepartner. Sowohl für die 1970er als auch für 
die 1980er Jahre finden sich hier noch Anzeichen einer signifikanten Stagnation bzw. 
Rückläufigkeit der Erwerbstätigenquoten von Frauen in den späten 20ern/frühen 
30ern, die auf eine zumindest vorübergehende Erwerbsunterbrechung verweisen. In 
den vergangenen zwei Jahrzehnten verschwindet dieser „Kindereffekt“ jedoch zuneh-
mend, so dass sich die Erwerbstätigkeitsmuster der stilisierten „Zylinderform“ der an-
gelsächsischen/ skandinavischen/ osteuropäischen Länder anpassen, wenngleich auf 
quantitativ niedrigerem Niveau. 
(iii) In den südeuropäischen Ländern sowie in Irland finden sich auch gegenwärtig noch er-
kennbare Anzeichen eines möglichen „Kinder-Effektes“ auf die altersbezogene Er-
werbstätigkeit von Frauen. Insbesondere in Spanien zeigt sich bis zur Jahrtausendwen-
de noch eine deutliche Stagnation der Erwerbstätigkeit von Frauen in den 30ern. Of-
fenbar bedeutet in diesen Ländern die Gründung einer eigenen Familie angesichts 
mangelnder Möglichkeiten zur Vereinbarkeit von Familie und Beruf nach wie vor eine 
wesentliche Zäsur in der Erwerbskarriere von Frauen. Trotz der relativen Persistenz 
                                                 
7
  Das vergleichsweise frühere Alter des Rückgangs der Erwerbstätigkeit von Frauen lässt sich hier auf die in 
einigen Ländern früheren Renteneintrittsalter von Frauen zurückführen (Hofäcker 2010). 
 dieses Effektes belegen die über fast alle Altersgruppen zunehmenden Erwerbsquoten 
südeuropäischer bzw. irischer Frauen die hohe Dynamik weiblicher Erwerbstätigkeit 
in diesen Ländern, die mittelfristig voraussichtlich zu einer Auflösung des hier noch 
nach wie vor als einflussreich zu vermutenden männlichen Ernährermodells führen 
wird. 
3.2  Zuverdiener oder Zweitverdiener? Arbeitszeitmuster von Männern und 
Frauen im europäischen Vergleich 
Trotz der skizzierten internationalen Unterschiede in der Höhe der Erwerbsquoten von Män-
nern und Frauen in Europa und ihrer Verlaufsmuster im Lebenslauf deuten die Ergebnisse da-
rauf hin, dass sich europäische Gesellschaften zunehmend vom traditionellen Modell eines 
männlichen Familienernährers lösen. Auf Basis reiner Erwerbstätigenquoten lässt sich jedoch 
die kritische und in der sozialwissenschaftlichen Forschung gegenwärtig umfassend diskutier-
te Frage, welches familiale Erwerbsmuster in den verschiedenen europäischen Staaten auf das 
klassische Ernährermodell folgt (Leitner et al. 2004) nicht angemessen beantworten. Welche 
Rolle nehmen die in zunehmendem Maße am Erwerbsleben teilnehmenden Frauen auf euro-
päischen Arbeitsmärkten ein? Leisten sie als „Zuverdienerin“ nur einen ergänzenden Beitrag 
zum männlichen Einkommen? Oder übernehmen sie als „Zweitverdienerin“ in ähnlichem 
Maße Verantwortung für das gemeinsame Haushaltseinkommen wie ihr Partner? Um diese 
Frage zu beantworten, muss nicht nur die Tatsache, sondern ebenso der zeitliche Umfang 
männlicher und weiblicher Erwerbstätigkeit betrachtet werden. Tabelle 3 gibt hierzu die 
männlichen und weiblichen Teilzeitquoten, wiederum für ausgewählte europäische Länder, 
wieder.
8
 Abbildung 4 ergänzt wiederum die Betrachtung der altersübergreifenden Teilzeitquo-
ten von Männern und Frauen im erwerbsfähigen Alter im Zeitverlauf durch eine altersspezifi-
sche Betrachtung der Bedeutung von Teilzeitarbeit in ausgewählten Ländern. 
Wie Tabelle 3 und Abbildung 4 verdeutlichen, stellt Teilzeitarbeit in Europa und den USA 
nahezu ausschließlich ein weibliches Phänomen dar. In fast allen untersuchten Ländern arbei-
ten weniger als 10% aller Männer in Teilzeitarbeit; der Großteil zudem lediglich kurzzeitig zu 
Beginn oder Ende der Erwerbskarriere. Die einzige bemerkenswerte Ausnahme bilden hier die 
Niederlande, in denen die Teilzeitquote von Männern bereits zu Beginn der 1990er Jahre 13 
Prozent betrug und in den Folgejahren weiter anstieg. Den Hintergrund hierfür bildet die in 
den Niederlanden explizit betriebene Förderung von Teilzeitarbeit für beide Geschlechter im 
Rahmen des sogenannten „Kombinationsmodells“ (vgl. Abschnitt 2). Ähnliche Tendenzen 
zeigen sich in den skandinavischen Ländern, die ebenfalls durch spezifische familienpoliti-
sche Leistungen eine egalitärere Aufgabenteilung zwischen den Geschlechtern sowie ein um-
fassenderes Familienengagement von Männern fördern. 
Die Tatsache, dass trotz expliziter politischen Unterstützung nach wie vor die große Mehrheit 
aller europäischen Männer in Vollzeitarbeit arbeitet, und dieser Trend sich in den vergange-
                                                 
8
  Die hier wiedergegebenen Teilzeitquoten geben den relativen prozentualen Anteil der Teilzeitarbeit an der 
männlichen bzw. weiblichen Gesamtbeschäftigung wieder (Lesart: „...Prozent aller männlichen/weiblichen 
Erwerbstätigkeit entfallen auf Teilzeitarbeit“). „Teilzeitarbeit“ wird hier gemäß der international anerkannten 
Definition der Internationalen Arbeitsorganisation (ILO) als Erwerbstätigkeit von weniger als 30 Stunden wö-
chentlich verstanden. 
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nen zwei Jahrzehnten nur geringfügig verändert hat, zeigt, dass sich selbst bei expliziter poli-
tischer Förderung einer geringeren Arbeitszeit europäische Männer nach wie vor sehr stark an 
der Rolle des männlichen Normalverdieners bzw. Ernährers orientiert. 
Abb. 4:  Altersspezifische Teilzeitquoten von Frauen und Männern, 1987-2007, 
 ausgewählte europäische Länder. 
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Tab. 3:  Teilzeitquoten von Männern und Frauen in Europa und den USA, 1990-2007 
 Männer Frauen 
 1990 1995 2000 2005 2007 1990 1995 2000 2005 2007 
Skandinavisch 6,79 7,52 8,10 9,55 10,15 26,15 24,75 23,18 22,77 22,65 
Dänemark 10,23 9,74 9,25 11,80 12,37 29,67 25,76 24,03 24,43 23,88 
Finnland 4,80 5,93 7,15 7,88 8,21 10,62 11,66 13,92 14,77 15,46 
Schweden 5,25 6,78 7,30 8,52 9,54 24,49 24,05 21,39 19,00 19,72 
Norwegen 6,89 7,63 8,70 9,98 10,48 39,82 37,51 33,40 32,87 31,55 
Angelsächsisch 6,11 7,48 8,03 8,23 8,36 26,97 29,34 30,59 30,80 30,69 
Großbritannien 5,28 7,38 8,56 9,84 9,88 39,50 40,77 40,76 39,11 38,57 
USA 8,60 8,35 7,72 7,78 7,64 20,22 20,23 18,01 18,28 17,89 
Irland 4,44 6,70 7,82 7,06 7,55 21,18 27,02 33,00 35,00 35,60 
Mitteleuropäisch 5,23 5,02 5,90 6,72 7,02 25,45 31,50 33,88 36,14 35,92 
Österreich  3,08 2,58 4,60 5,18  21,62 24,39 29,38 31,51 
Belgien 4,37 4,34 7,07 6,16 6,26 28,79 29,86 34,50 33,37 32,88 
Deutschland 2,33 3,37 4,85 7,36 7,90 29,79 29,12 33,94 39,40 39,19 
Frankreich 4,52 5,62 5,47 5,20 4,95 22,53 24,84 24,90 23,01 23,09 
Niederlande 13,38 11,81 13,39 15,34 16,24 52,51 55,15 57,16 60,92 60,03 
Luxemburg 1,56 1,93 2,04 1,63 1,57 19,10 28,41 28,41 30,75 28,81 
Südeuropäisch 3,33 3,93 4,06 4,49 4,89 13,55 16,17 16,06 19,20 19,66 
Griechenland 4,05 4,70 3,03 3,02 4,12 11,57 13,30 9,46 11,14 13,63 
Italien 3,97 4,77 5,70 5,09 5,39 18,36 21,06 23,44 29,17 29,87 
Spanien 1,42 2,42 2,62 3,99 3,77 11,52 15,78 16,48 22,06 20,90 
Portugal 3,90 3,84 4,88 5,85 6,26 12,76 14,54 14,86 14,42 14,26 
Osteuropäisch  1,53 3,22 2,96 2,62  4,58 7,66 8,01 7,38 
Tschech Republik  1,81 1,56 1,56 1,69  5,59 5,43 5,50 5,85 
Ungarn  1,64 1,51 1,76 1,61  4,34 4,48 5,00 4,23 
Polen   8,83 7,10 6,02   17,87 17,44 15,04 
Slowakei  1,13 1,00 1,41 1,17  3,81 2,87 4,12 4,39 
Quelle: OECD 2009b 
 Eine weit höhere Bedeutung nimmt Teilzeitarbeit für die Erwerbstätigkeit von Frauen ein, 
wenngleich sich hier deutliche internationale Unterschiede zeigen:  
Eine zentrale Bedeutung für Frauen nimmt Teilzeitarbeit insbesondere in den Niederlanden 
ein, in denen infolge politischer Förderung die Teilzeitquote von Frauen stetig angewachsen 
ist und gegenwärtig fast zwei Drittel aller weiblichen Erwerbstätigkeit ausmacht. Vielfach 
wird in dieser Expansion von Teilzeitarbeit ein wesentlicher Grund für den starken Anstieg 
der niederländischen Frauenerwerbstätigkeit seit den 1970er Jahren gesehen (Plantenga 
2002). Dabei gilt es zu beachten, dass Teilzeitarbeit in den Niederlanden oftmals mit einer 
sehr niedrigen Stundenzahl einhergeht. Mit fast einem Drittel aller erwerbstätigen Frauen ar-
beiten in den Niederlanden mehr als doppelt so viele Frauen in geringfügiger Beschäftigung 
als im europäischen Durchschnitt (OECD 2009, eigene Berechnungen). Wie Abbildung 4 ver-
deutlicht, nimmt zudem die Bedeutung von Teilzeitarbeit für niederländische Frauen ab einem 
Alter von 30-35 Jahren zu, ein deutlicher Verweis darauf, dass niederländische Frauen insbe-
sondere im Anschluss an die Geburt eines Kindes ihre Erwerbstätigkeit merklich reduzieren 
(Hendrickx et al. 2001). Insbesondere in den Niederlanden kann somit von einem 
„Zuverdiener“- oder Eineinhalb-Verdiener-Modell gesprochen werden (Visser 2002). Bemer-
kenswerterweise geht dieses Modell in den Niederlanden durchaus mit den normativen Vor-
stellungen und Erwerbsaspirationen niederländischer Mütter überein, die eine Teilzeiterwerbs-
tätigkeit einer Vollzeitarbeit vorziehen (Bosch et al. 2008, de Graaf und Vermeulen 1997, van 
Wel und Knijn 2006, Wielers und Mills 2008). 
Etwas geringere, aber dennoch im internationalen Vergleich relativ hohe Teilzeitquoten fin-
den sich in der Mehrzahl anderer mitteleuropäischer Länder. Zwischen 30 und 40 Prozent al-
ler Frauen sind in Deutschland, Belgien, Österreich und Luxemburg in Teilzeit erwerbstätig. 
Insbesondere in diesen Ländern stellt Teilzeitarbeit eine - vielfach betrieblich unterstützte - 
Möglichkeit zur Erwerbstätigkeit von Frauen trotz existierender Defizite in der Verfügbarkeit 
öffentlicher ganztägiger Betreuungseinrichtungen für Kleinkinder und Vorschulkinder dar 
(Eurofound 2007b). Abbildung 4 verdeutlicht für Deutschland, dass hier – ähnlich wie in den 
Niederlanden – die Bedeutung von Teilzeit im typischen Familiengründungsalter von ca. 30 
Jahren ansteigt und anschließend weitgehend stabil bleibt. Während in diesen Ländern somit 
dem weiblichen „Zuverdienermodell“ insbesondere nach der Familiengründung eine hohe Be-
deutung zukommt, arbeiten erkennbar weniger französische Frauen in Teilzeitarbeit. Diese ge-
ringere Quote kann als Folge der hier umfassender verbreiteten frühkindlichen Betreuung und 
der tendenziell eher ganztägigen Betreuung in Vorschuleinrichtungen (Veil 2003) angesehen 
werden. Anders als in Deutschland und den Niederlanden sind hier entsprechend kaum Ände-
rungen der Bedeutung von Teilzeitarbeit über Altersgruppen hinweg erkennbar (vgl. Abbil-
dung 4). 
Die skandinavischen Länder weisen (mit Ausnahme Finnlands) mit Werten zwischen 15 und 
30% ebenfalls moderat hohe Teilzeitquoten von Frauen auf. Teilzeitarbeit stellt hier allerdings 
– entgegen der Situation in vielen mitteleuropäischen Ländern – eine vergleichsweise umfang-
reiche Form der Erwerbstätigkeit dar. Während etwa in Deutschland und Belgien 15-20% aller 
Frauen sich in geringfügiger Beschäftigung von weniger als 20 Stunden befinden, ist dies nur 
für weniger als 5% aller Frauen in Schweden, Finnland und Dänemark der Fall, demgegen-
über befindet sich hier ein großer Anteil von Frauen in einer Erwerbstätigkeit von 20-39 Ar-
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beitsstunden (OECD 2009; eigene Berechnungen). Teilzeitarbeit von Frauen in Skandinavien 
stellt somit meist nicht nur einen geringen „Zuverdienst“ zum Familieneinkommen dar, son-
dern kommt der männlichen Vollzeittätigkeit vergleichsweise nahe, zumal sie hinsichtlich der 
mit ihr verbundenen Anrechte auf Sozialleistungen dieser meist gleichgestellt ist (Sundström 
1997, Leth-Sørensen und Rohwer 1997). Bemerkenswert ist zudem, dass, während in vielen 
europäischen Ländern der Anteil weiblicher Teilzeitarbeit im Zeitverlauf angestiegen ist, er in 
den skandinavischen Ländern insbesondere in der mittleren Erwerbskarriere zugunsten umfas-
senderer Vollzeittätigkeit kontinuierlich abnimmt; ein Trend, der auf die zunehmende Hin-
wendung zu einem Zweiverdienermodell in diesen Staaten hindeutet. 
Deutliche Unterschiede bezüglich der Teilzeitarbeit von Frauen zeigen sich in den angelsäch-
sischen Ländern, wobei eine Trennung zwischen Europa und den USA zu beobachten ist: 
Während sowohl in Großbritannien als auch in Irland mehr als ein Drittel aller Frauen er-
werbstätig ist, trifft dies nur für weniger als ein Fünftel aller Amerikanerinnen zu. Während Ir-
land und Großbritannien somit eher zu einem Zuverdienermodell tendieren, nimmt in den 
USA eher das Zweiverdienermodell eine zentrale Rolle ein. Als ausschlaggebend für die ge-
ringe Vollzeitquote britischer bzw. irischer Frauen wird dabei meist die Kombination umfas-
sender Arbeitsanreize durch geringe wohlfahrtsstaatlicher Unterstützungsleistungen für Fami-
lien, die eine Erwerbstätigkeit beider Ehepartner erfordert mit nur gering ausgebauten er-
schwinglichen öffentlichen Betreuungseinrichtungen angesehen (Golsch 2006). Ähnlich wie 
in den konservativen Ländern steigt hier die Wahrscheinlichkeit einer Teilzeitbeschäftigung 
während der potentiellen Familienphase entsprechend deutlich an. In den USA hingegen be-
rechtigen im Gegensatz zu den meisten europäischen Staaten meist nur Vollzeitarbeitsplätze 
zur Inanspruchnahme betrieblicher Sozialleistungen, wie etwa Krankenkassenbeiträgen. Viele 
Frauen tendieren somit dazu, möglichst Vollzeitarbeitsplätze anzustreben und akzeptieren 
Teilzeit nur, falls das Fehlen alternativer Betreuungsarrangements dies nicht ermöglicht 
(Drobnič und Wittig 1997). Entsprechend spielt Teilzeitarbeit lediglich beim frühen Berufs-
einstieg bzw. beim stufenweisen Übergang in den Ruhestand eine bedeutsame Rolle für Frau-
en in den USA (vgl. Abbildung 4). 
Während Teilzeitarbeit in den bislang diskutierten Ländern durchweg eine bedeutsame Rolle 
spielt, weisen sowohl die süd- als auch insbesondere die osteuropäischen Länder eine ver-
gleichsweise geringe Verbreitung weiblicher Teilzeitarbeit auf. In den südeuropäischen Län-
dern ist diese Tatsache weniger auf die grundsätzlich mangelnde Nachfrage nach Teilzeitar-
beit als vielmehr zum einen auf die vergleichsweise geringe Bereitschaft von Arbeitgebern, 
Teilzeit einzuführen solange andere Möglichkeiten der Flexibilisierung von Arbeitsverträgen 
existieren, zurückzuführen. Zum anderen schützen südeuropäische Gewerkschaften vielfach 
umfangreich das männliche „Normalarbeitsverhältnis“, so dass bislang der Einführung von 
Teilzeitarbeit meist auch hier mit Vorbehalten begegnet wurde (Addabo 1997, Cebrián et al. 
2003, Fagan et al. 2007). In den osteuropäischen Ländern hingegen war zu Zeiten des Sozia-
lismus Teilzeitarbeit weitgehend unüblich und primär arbeitenden Rentnern oder Arbeitneh-
mern mit Behinderungen vorbehalten (Drobnič 1997) – Überbleibsel dieses Musters zeigen 
sich auch heute noch in einer Reihe osteuropäischer Länder (vgl. Polen, Ungarn und die 
Tschechische Republik in Abbildung 4). Auch nach dem Systemwechsel lassen rigide Ar-
beitsmarktregulierungen nach wie vor wenig Raum für Teilzeitarbeit (Fagan et al. 2007); 
gleichzeitig verlangen die geringe Arbeitsplatzsicherheit und das niedrige Lohnniveau in den 
 osteuropäischen Staaten meist einen umfangreicheren Beitrag von Frauen zum Haushaltsein-
kommen (Pascall und Kwak 2009). Gleichzeitig hindern jedoch die zum Teil geringe Verfüg-
barkeit staatlicher Betreuungseinrichtungen (vgl. Mühling 2009) Frauen bei der Aufnahme ei-
ner Erwerbstätigkeit. Sowohl in den südeuropäischen als auch osteuropäischen Staaten kommt 
es somit zu einer Polarisierung in den Erwerbsverläufen von Frauen: Entweder sie sind in ver-
gleichsweise umfangreicher Form erwerbstätig – praktizieren also ein Zweiverdienermodell – 
oder sie verzichten angesichts struktureller Hemmnisse völlig auf eine Erwerbstätigkeit. 
Die vorangegangenen Analysen gaben einen Überblick über die geschlechterspezifische Ent-
wicklung der Verteilung von Vollzeit- und Teilzeitarbeit in verschiedenen Alterskategorien 
seit den späten 1980er Jahren. Dabei zeigten sich in einigen Ländern insbesondere bei Frauen 
altersspezifische Variationen in der Erwerbstätigkeit, die auf eine Arbeitszeitreduzierung oder 
-aufgabe während der Phase der Mutterschaft frühen Kinderbetreuung schließen lassen. Um 
diesen Zusammenhang explizit zu untersuchen, gibt Abbildung 5 abschließend einen verglei-
chenden aktuellen Überblick über den zeitlichen Umfang der Erwerbstätigkeit von Männern 
und Frauen ohne Kinder, mit einem Kind oder mit zwei Kindern und mehr, unterschieden 
nach einheitlichen Stundenintervallen. Die Ergebnisse beziehen sich dabei auf die relativen 
Anteile der jeweiligen Stundenintervalle an der Gesamt-Erwerbstätigkeitsquote. Da die Er-
werbstätigkeit selbst insbesondere bei Frauen nach Anzahl der Kinder variieren kann, wird die 
Erwerbsquote bei Frauen zur besseren Verortung der detaillierten Arbeitszeit-Ergebnisse in 
Abbildung 5 zusätzlich als Linie wiedergegeben. 
Wie bereits in den Ergebnissen zur altersspezifischen Teilzeitnutzung angedeutet, zeigen sich 
bei Männern kaum systematische Unterschiede im konkreten Umfang der Erwerbstätigkeit in 
Abhängigkeit von der Kinderzahl. Die überwiegende Mehrheit aller Männer ist in Vollzeitar-
beit oder zumindest in Erwerbstätigkeit mit einer Arbeitszeit von mehr als 30 Stunden be-
schäftigt, in einzelnen Ländern (z.B. Finnland, Großbritannien) zeigt sich zudem sogar die 
Tendenz, diese Erwerbstätigkeit bei der Geburt mehrerer Kinder nochmals zu erhöhen. Be-
sonders hohe Stundenzahlen weisen Männer bzw. Väter in den baltischen Nachfolgestaaten 
der ehemaligen Sowjetunion auf, in denen Männer kaum weniger als 40 Stunden arbeitet und 
ein vergleichsweise hoher Anteil eine Arbeitszeit von mehr als 45 Wochenstunden aufweist. 
Diese Ergebnisse bestätigen eindrucksvoll die nach wie vor beachtliche Persistenz der männ-
lichen Ernährerrolle, insbesondere in Staaten mit vergleichsweise gering ausgebauten Wohl-
fahrtsstaaten (Südeuropa, Osteuropa, angelsächsische Länder). 
Demgegenüber zeigt sich bei Frauen in den meisten untersuchten europäischen Ländern eine 
wesentlich deutlichere und systematischere Variation der Erwerbstätigkeit und ihres Umfangs 
mit Hinblick auf die Kinderzahl. Dies ist insbesondere für die mitteleuropäischen Länder 
(hier: Deutschland und die Niederlande) nachweisbar, in denen die Mehrzahl aller kinderlosen 
Frauen in mit einer Stundenzahl von 30 Stunden oder mehr erwerbstätig ist, die Erwerbsbetei-
ligung jedoch mit zunehmender Kinderzahl deutlich sinkt. Für diejenigen Frauen, die auch bei 
einer Familiengründung weiterhin erwerbstätig bleiben, nimmt die Teilzeitquote hier zudem 
deutlich zu. Frauen in diesen Ländern passen –entgegen ihren Männern – ihre Rolle im Er-
werbsleben an die geänderte Familiensituation an und reduzieren ihre Erwerbstätigkeit 
(Zuverdienermodell) bzw. geben diese zeitweise ganz auf (Ernährermodell). Ähnliche Ver-
laufsmuster hinsichtlich der kinderspezifischen Erwerbsbeteiligung zeigen sich in Großbri-
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tannien als einzigem vertretenen angelsächsischen Land. Bemerkenswerterweise wird hier die 
Anpassung an die Geburt eines ersten Kindes primär eher durch eine Reduzierung der mütter-
lichen Arbeitszeit erbracht als durch eine vollkommene Erwerbsaufgabe – möglicherweise ei-
ne Konsequenz mangelnder familien- und sozialpolitischer Unterstützungsleistungen, die ein 
zweites Haushaltseinkommen notwendig machen. Nach der Geburt eines zweiten Kindes sinkt 
jedoch die allgemeine Erwerbsquote infolge des zunehmenden zeitlichen Aufwands und der 
nur geringen Anzahl kostengünstiger Betreuungsmöglichkeiten (vgl. Abschnitt 3.2) deutlich. 
Eine deutlich geringere zeitliche Flexibilität zeigt sich bei Frauen und Müttern in den südeu-
ropäischen Staaten. Während Teilzeitarbeit bei kinderlosen Frauen etwa ein Drittel oder we-
niger der gesamten Frauenerwerbstätigkeit ausmacht, nimmt ihr Anteil mit zunehmender Kin-
derzahl nur moderat zu. Auch innerhalb der Mütter mit zwei Kindern und mehr arbeitet ein 
Großteil der erwerbstätigen Frauen nach wie vor in vergleichsweise umfangreicher Vollzeit-
arbeit. Wie der Verlauf der Gesamterwerbsquoten verdeutlicht, erfolgt die Anpassung an die 
veränderte Familiensituation angesichts mangelnder Arbeitszeitflexibilität eher über eine Auf-
gabe der Erwerbstätigkeit an sich: So sind etwa in Italien nur noch weniger als die Hälfte aller 
Frauen mit zwei und mehr Kindern überhaupt erwerbstätig. 
 Abb. 5:  Beschäftigung und Arbeitszeitmuster nach Kinderzahl, ausgewählte europäische Länder, 2007. 
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Abb. 5:  Beschäftigung und Arbeitszeitmuster nach Kinderzahl, ausgewählte europäische Länder, 2007 (Fortsetzung). 
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Abb. 5:  Beschäftigung und Arbeitszeitmuster nach Kinderzahl, ausgewählte europäische Länder, 2007 (Fortsetzung). 
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Abb. 5:  Beschäftigung und Arbeitszeitmuster nach Kinderzahl, ausgewählte europäische Länder, 2007 (Fortsetzung). 
 
Quelle:  OECD 2009
 Offenbar findet im Familienverlauf somit eine Polarisierung zwischen erwerbstätigen Müttern 
mit vergleichsweise hoher Stundenzahl (Zweiverdienermodell) und nicht erwerbstätigen Müt-
tern (Ernährermodell) statt. Noch deutlicher zeigt sich dieses Muster in den osteuropäischen 
Staaten. Hier sind weniger als ein Zehntel aller Mütter in Teilzeitarbeit tätig; und selbst inner-
halb der Gruppe der Mütter mit zwei Kindern arbeiten mehr als 75% aller Mütter mit einer 
Stundenzahl von mehr als 40 Stunden. Auch hier deutet sich eine scharfe Polarisierung zwi-
schen nicht-erwerbstätigen Müttern (deren Anzahl mit steigender Kinderzahl zunimmt) und 
einer immer noch beachtlich hohen Anzahl von umfangreich erwerbstätigen Müttern mit zwei 
und mehr Kindern an. Hinzu kommt, dass ein im europäischen Vergleich hoher Anteil osteu-
ropäischer Frauen in Schichtarbeit bzw. mit zusätzlicher Wochenendarbeit festzustellen ist, so 
dass mit der umfangreichen geleisteten Stundenzahl ebenso vermutlich ein hoher individueller 
Belastungsgrad einhergeht (Eurofound 2005).  
Für die skandinavischen Länder liegen im Rahmen der hier verwendeten OECD-Daten leider 
nur vergleichbare Ergebnisse für Finnland vor. Die finnischen Ergebnisse deuten indes darauf 
hin, dass der Übergang zur Mutterschaft hier nur einen geringen Einfluss auf die Erwerbstä-
tigkeit von Frauen hat. Ein großer Anteil der finnischen Frauen ist in einer geringfügig redu-
zierten Vollzeittätigkeit von 30-40 Stunden erwerbstätig und bleibt dies auch nach der Geburt 
des ersten Kindes. Lediglich beim Übergang zum zweiten Kind ist ein Sinken der Erwerbsbe-
teiligung von finnischen Müttern erkennbar, die im Arbeitsmarkt verbleibenden Frauen, die 
immer noch knapp zwei Drittel aller Erwerbstätigen ausmachen, verbleiben jedoch in ver-
gleichsweise umfangreicher Stundenzahl erwerbstätig. Andere Studien auf Basis alternativer 
Datensätze legen ähnlich konstante Verlaufsmuster mütterlicher Erwerbstätigkeit in anderen 
skandinavischen Staaten nahe (z.B. Aliaga 2005, Anxo et al. 2007). Im Gegensatz zu den ost-
europäischen Staaten, in den der hohe Umfang mütterlicher Erwerbstätigkeit weitestgehend 
auf die finanzielle Notwendigkeit zweier Erwerbseinkommen (vgl. Härpfer 2009) und das 
Fehlen flexibler Arbeitsformen zurückzuführen ist, lassen sich die hohen und konstanten Er-
werbsraten von skandinavischen Müttern eher auf die ausgebaute familienpolitische Unter-
stützung, etwas durch umfassend ausgebaute Kinderbetreuungseinrichtungen, erklären. Sie 
entsprechen zudem weitgehend auch den Idealvorstellungen skandinavischer Paare (Bertels-
mann Stiftung 2002). 
3.3  Erwerbsmodelle und familiales Belastungsempfinden im europäischen 
Vergleich 
Die vorangegangenen Analysen gaben einen detaillierten Überblick über die Erwerbsmuster 
von Männern und Frauen in Europa und deren Entwicklung im Zeitverlauf. Trotz des allge-
meinen Trends zur generellen Angleichung der Erwerbsmuster von Männer und Frauen in Eu-
ropa zeigten sich deutliche innereuropäische Unterschiede im Hinblick auf die konkreten 
Entwicklungslinien der Erwerbsmuster beider Geschlechter. Während die Abkehr von einem 
klassischen Ernährermodell europaweit als in vollem Gange und weitgehend unumkehrbar 
angesehen werden kann, scheinen deutliche internationale Unterschiede hinsichtlich der Frage 
zu existieren, durch welches Modell dieses abgelöst werden soll. Die Extrempole stellen hier 
einerseits das vergleichsweise am „Zuverdiener-Ideal“ orientierte Modell der Niederlande, in 
dem Mütter oftmals lediglich als Zweitverdiener in geringfügiger Teilzeitarbeit erwerbstätig 
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sind, und andererseits das Modell der osteuropäischen Staaten dar, in denen erwerbstätige 
Frauen in oftmals umfangreicher Vollzeittätigkeit weitgehend ohne Flexibilisierungsoptionen 
und mit hohem Belastungsgrad arbeiten und somit meist als „Zweitverdiener“ zum familialen 
Einkommen beitragen. 
Angesichts der Vielzahl möglicher „Nachfolgemodelle“ des klassischen Ernährermodells soll 
abschließend der Nachfrage nachgegangen werden, inwiefern sich die verschiedenen existie-
renden Erwerbsmuster in Europa auf die Qualität familialen Zusammenlebens und die Ver-
einbarkeit familiärer und beruflicher Pflichten auswirken. Hierbei wird im Folgenden auf Da-
ten der Studie „Familie und Geschlechterrollen III“ des International Social Survey Program-
me (ISSP) zurückgegriffen. Das ISSP stellt ein weltweites Kooperationsprogramm internatio-
naler Sozialforschungsinstitute dar, in dessen Rahmen jährlich in bis zu 44 Staaten eine iden-
tische, gemeinsame Umfrage zu sozialwissenschaftlich relevanten Themen durchgeführt wird. 
Im Rahmen der jüngsten Umfrage zu Familie und Geschlechterrollen beinhaltete die Umfrage 
dabei auch einige Fragen zum Belastungsempfinden der Befragten bei der individuellen Ver-
einbarkeit von Familie und Beruf. Im Folgenden soll dabei insbesondere auf zwei in diesem 
Rahmen zur Beurteilung gestellte Aussagen zurückgegriffen werden: 
1. Die Belastung des Familienbereichs durch die Arbeit: „Wegen der Zeit, die ich mit der 
Arbeit verbracht hatte, war es schwierig, meinen familiären Verpflichtungen nachzukom-
men.“ 
2. Die Belastung des Arbeitsbereiches durch familiäre Pflichten: „Wegen der Hausarbeit, die 
ich zuvor gemacht hatte, kam ich zu müde zur Arbeit, um noch richtig arbeiten zu kön-
nen.“ 
Abbildung 6 gibt die relative Anzahl derjenigen Befragten wider, die angaben, mehrmals im 
vergangenen Monat die oben beschriebene Erfahrung gemacht zu haben.
9
 Eine Zustimmung 
zu einer (oder beiden) der oben wiedergegebenen Aussagen wird dabei als Ausdruck von 
Problemen bei der Vereinbarkeit von Familie und Beruf und damit als Indikator eines erhöh-
ten individuellen Belastungsempfindens angesehen. Im Folgenden sollen die Ergebnisse sys-
tematisch mit den zuvor beschriebenen verschiedenen familialen Erwerbsmodellen verglichen 
werden, um zu untersuchen, inwiefern spezifische Erwerbsmodelle zu Problemen bei der Ver-
einbarkeit von Familie und Beruf führen. Tabelle 4 fasst die Ergebnisse dieser systematischen 
Gegenüberstellung kompakt zusammen. 
Wie Abbildung 6 verdeutlicht, zeigen sich sowohl geschlechtsspezifische als auch deutliche 
internationale Unterschiede im Auftreten von Vereinbarkeitskonflikten. Allgemein nimmt die 
Einschränkung des Familienlebens durch zu umfassende Erwerbstätigkeit empirische mit ca. 
10 bis 60 Prozent einen deutlich höheren Stellenwert ein als familienbedingte Schwierigkeiten 
bei der Arbeit (zwischen ca. 2 und 30 Prozent). Während jedoch vor allem Männer deutlich 
häufiger über Probleme klagen, aufgrund zu umfangreichen Engagements auf der Arbeit ihren 
familiären Verpflichtungen nicht angemessen nachkommen zu können, klagen deutlich mehr 
Frauen als Männer über Einschränkungen auf der Arbeit infolge zu umfassender familiärer 
Verpflichtungen. Betrachtet man die Ergebnisse vor dem Hintergrund der zuvor skizzierten 
familialen Erwerbsmuster, so zeigt sich somit, das Vereinbarkeitskonflikte insbesondere in 
                                                 
9
  Die verfügbaren Antwortmöglichkeiten lauteten auf einer 4-stufigen Skala: 1: mehrmals die Woche, 2: mehr-
mals im Monat, 3: ein oder zwei Mal, 4: nie innerhalb der letzen drei Monate . 
 denjenigem Lebens- und Arbeitsbereich erfahren werden, der weniger dem Schwerpunkt der 
eigenen Aufgabenspezialisierung entspricht. Lediglich in den Niederlanden und Polen klagen 
mehr Männer als Frauen über Vereinbarkeitskonflikte zu Lasten der eigenen Erwerbstätigkeit, 
in Schweden, Lettland und Slowenien hingegen fühlen sich mehr Frauen als Männer durch 
umfassende Erwerbstätigkeit in der Erfüllung ihrer familiären Verpflichtungen eingeschränkt. 
Abb. 6:  Belastungsempfinden bei der Vereinbarkeit von Familie und Beruf, 2002. 
 
Quelle:  ISSP 2002, eigene Berechnungen. 
Bemerkenswerterweise zeigt sich zudem, dass Vereinbarkeitskonflikte keineswegs – wie viel-
fach in der öffentlichen Diskussion angenommen – eine rein weibliche Problematik darstellen. 
Offenbar sehen sich auch Männer bzw. Väter durch ihre umfangreiche Erwerbstätigkeit und in 
vielen Ländern noch vorherrschende Ernährer-Rolle in ihrem Engagement für familiäre Tätig-
keiten zum Teil deutlich eingeschränkt. Zielgerichtete familienpolitische Maßnahmen zur Re-
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duzierung möglicher Vereinbarkeitskonflikte müssen sich somit an beide Geschlechter wen-
den, und idealiter sowohl Frauen und Müttern eine gewünschte Erwerbstätigkeit – etwa durch 
das Angebot kostengünstiger Kinderbetreuung – als auch Vätern die Freiräume zur stärkeren 
Übernahme familiärer Verpflichtungen schaffen, etwa durch spezifische Freistellungsregelun-
gen oder Arbeitszeitreduzierungen. 
Tab. 4:  Erwerbsmuster und individuelles Belastungsempfinden im Überblick 
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Quelle:  eigene Darstellung 
Darüber hinaus lassen sich jedoch ebenso bedeutsame und für beide Fragen ähnliche systema-
tische internationale Variationen im individuell wahrgenommenen Belastungsempfinden er-
kennen. Auffällig ist dabei, dass mit wenigen Ausnahmen insbesondere in den süd- und osteu-
ropäischen Ländern das individuelle Belastungsempfinden bei der Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf für beide Geschlechter ausgesprochen hoch ausfällt. So klagen in der Slowakei und 
Polen etwa 60 Prozent aller Männer und 50 aller Frauen über arbeitsbedingte Probleme bei der 
Erfüllung ihrer familiären Pflichten, bis zu 30 Prozent aller Männer und Frauen in diesen 
Ländern sehen sich zudem durch familienbedingte Tätigkeiten in ihrer Erwerbsarbeit beein-
 trächtigt. Spanien sowie die anderen im ISSP vertretenen osteuropäischen Länder weisen zwar 
ein etwas geringeres Belastungsempfinden auf, nichtsdestotrotz nehmen auch diese Länder im 
internationalen Vergleich „Spitzenplätze“ bei der Häufigkeit von Vereinbarkeitskonflikten 
ein. Das überdurchschnittlich hohe Auftreten lässt sich vor dem Hintergrund der zuvor skiz-
zierten familienpolitischen Rahmenbedingungen sowie der Erwerbstätigkeitsquoten und Ar-
beitszeitmuster von Männern und Frauen in beiden Ländergruppen plausibilisieren. Im (wirt-
schaftlich meist notwendigen) Falle einer Erwerbstätigkeit sind in beiden Ländergruppen so-
wohl Männer als auch Frauen umfassend und zumeist mit mehr als 40 Wochenstunden in den 
Arbeitsmarkt integriert. Gleichzeitig existieren nur wenige familienpolitische Unterstüt-
zungsmaßnahmen zur besseren Vereinbarkeit der umfassenden Erwerbstätigkeit mit familiä-
ren Verpflichtungen. Betriebliche Flexibilisierungsmöglichkeiten zu einer familienfreundli-
cheren Aufteilung der Arbeitsstunden existieren zudem kaum. Es bieten sich somit für Män-
ner und Frauen trotz der hohen Arbeitszeit nur wenige Potentiale einer Externalisierung fami-
liärer Verpflichtungen, so dass insbesondere Frauen in diesen Ländern von einer immensen 
Doppelbelastung durch hohes Engagement in Familien- und Erwerbsarbeit betroffen sind.  
Den Gegenpol stellen die mitteleuropäischen Länder (v.a. Deutschland, Niederlande, Öster-
reich) dar, die sowohl bei der familiären Belastung als auch bei der Einschränkung der Er-
werbsarbeit durch familienbedingte Verpflichtungen nur ein vergleichsweise geringes Belas-
tungsempfinden artikulieren. Die einzige Ausnahme bildet Westdeutschland, wo Männer in 
vergleichsweise umfangreichem Maße die Einschränkung ihrer familiären Verpflichtungen 
durch die Erwerbstätigkeit beklagen. Offenbar gelingt es aber dem in diesen Ländern ver-
gleichsweise umfassend verbreiteten familialen „Zuverdienermodell“ mit einem männlichen 
„Haupternährer“ und einer meist in Teilzeit als „Zuverdienerin“ tätigen Mutter, eine positive 
Balance zwischen Familien- und Erwerbsarbeit herzustellen. Für Deutschland kann zudem 
davon ausgegangen werde, dass die kürzlich eingeführten „Vätermonate“ dazu beitragen, den 
väterlichen Konflikt zwischen Erwerbstätigkeit und Familienverpflichtungen zumindest parti-
ell zu reduzieren. Bemerkenswerterweise weichen Frankreich sowie Belgien/Flandern von 
dem mitteleuropäischen Mustern insofern ab, als dass hier das Belastungsempfinden - insbe-
sondere die familienbedingte Beeinträchtigung von Frauen bei der Erwerbstätigkeit – ver-
gleichsweise höher ausfällt. Eine mögliche Ursache hierfür könnte die hier häufig umfangrei-
chere Erwerbstätigkeit von Frauen (vgl. Hofäcker 2004) darstellen, die insbesondere in Frank-
reich vielfach als vollwertige Zweitverdienerin zum gemeinsamen Haushaltseinkommen bei-
tragen.  
Bemerkenswerterweise gelingt es auch den skandinavischen Ländern (hier: Dänemark und 
Schweden), die – wie zuvor gezeigt - eher durch ein Zweiverdienermodell mit deutlich um-
fangreicherer und kontinuierlicher Erwerbstätigkeit beider Ehepartner gekennzeichnet sind, 
das individuelle Belastungsempfinden bei der Vereinbarkeit von Familie und Beruf ver-
gleichsweise gering zu halten. Lediglich hinsichtlich der Einschränkung familiärer Pflichten 
beklagt etwa ein Drittel aller schwedischen Männer bzw. ein Viertel aller schwedischen Frau-
en über mehr oder minder regelmäßige Probleme im Familienbereich. Das vergleichsweise 
moderate Belastungsempfinden trotz umfangreicher Integration beider Ehepartner in das Er-
werbsleben verweist darauf, dass eine hohe Stundenzahl per se nicht zwangsläufig zu einem 
umfassenderen Belastungserleben führen muss, wenn der Vereinbarkeitskonflikt durch um-
fangreiche staatliche oder privatwirtschaftliche Maßnahmen reduziert wird. Ausschlaggebend 
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für das individuelle Konfliktempfinden ist somit nicht primär das Ausmaß der Integration in 
das Erwerbsleben, sondern dessen arbeitsmarkt- und familienpolitische Ausgestaltung bzw. 
Flankierung. 
Das in den angelsächsischen Staaten (hier USA, Australien, Großbritannien und Irland) eher 
moderate Belastungsempfinden beider Ehepartner lässt vermuten, dass eine privatwirtschaftli-
che Reduzierung des Vereinbarkeitskonfliktes - etwa durch betriebliche Flexibilitätsoptionen 
bei der Arbeitszeitgestaltung oder private Kinderbetreuungsangebote) zwar ebenfalls in der 
Lage ist, mögliche Vereinbarkeitskonflikte zu Gunsten der Familienmitglieder zu reduzieren. 
Durch die stärker individualisierte Form der Konfliktlösung, die insbesondere benachteiligten 
Bevölkerungsschichten wie etwa Geringverdienern nur bedingt zur Verfügung steht, verbleibt 
das Ausmaß des empfundenen Konfliktes zwischen Berufs- und Privatleben jedoch nichtsdes-
totrotz oberhalb des Niveaus der skandinavischen Staaten. 
 4  Ausblick 
Die vorangegangenen Analysen gaben auf Basis aktueller statistischer Daten einen umfassen-
den Überblick über die Entwicklung weiblicher und männlicher Erwerbsmuster in Europa im 
Zeitverlauf. Zusammengefasst verdeutlichen die Ergebnisse, dass sich das klassische 
Ernährermodell, das vor einem halben Jahrhundert noch das dominante Modell des Ge-
schlechterverhältnisses in nahezu allen europäischen Staaten darstellte, seit Beginn der 1970er 
Jahre in Europa graduell auf dem Rückzug befindet. Während insbesondere die angelsächsi-
schen und skandinavischen Staaten den Übergang zu einem weitgehend ununterbrochenen 
Zweiverdienermodell mit umfangreicher Erwerbstätigkeit beider Ehepartner vollzogen haben, 
findet sich in den mitteleuropäischen Staaten nach der Familiengründung überwiegend noch 
ein „Zuverdienermodell“, in dem Frauen meist nur einen ergänzenden Beitrag als Teilzeitar-
beitskräfte zum gemeinsamen Haushaltseinkommen erbringen. Ost- und südeuropäische Staa-
ten hingegen sind insbesondere bei Familien mit mehreren Kindern durch eine „Polarisierung“ 
der familialen Erwerbsmuster gekennzeichnet: Während in etwa die Hälfte bis zwei Drittel al-
ler Paare beide Ehepartner zur Sicherung des finanziellen Auskommens in äußerst umfangrei-
cher Form (d.h. mit mehr als 40 Stunden) am Erwerbsleben teilnehmen, verzichten anderer-
seits viele Frauen angesichts mangelnder familienpolitischer Unterstützungsleistungen und 
fehlender Flexibilitätsoptionen am Arbeitsplatz vollständig auf eine Erwerbstätigkeit.  
Auf die Frage nach dem „legitimen Nachfolger“ des klassischen Ernährermodells werden so-
mit in den Staaten Europas bislang noch sehr unterschiedliche ländertypische Antworten ge-
funden. Den Hintergrund für diese ausgeprägte Heterogenität bilden national-spezifische 
Kombinationen von familien- und arbeitsmarktpolitischen Rahmenbedingungen, die jeweils 
ein spezifisches Rollenmodell fördern bzw. begünstigen: So bietet etwa das umfangreiche so-
zialstaatliche und arbeitsmarktpolitische Engagement der skandinavischen Staaten die Grund-
lage für das dort mehrheitlich praktizierte Zweiverdienermodell, in dem die deutliche Mehr-
heit aller Männer und Frauen auch während der Familienphase aktiv am Erwerbsleben teil-
nimmt. Angelsächsische Staaten erreichen ein ähnliches Rollenmodell durch die eher privat-
wirtschaftlich orientierte Verfügbarkeit flexibler Vereinbarkeitsoptionen am Arbeitsplatz, 
wenngleich deren Wirkung mitunter sozial selektiv sein kann. Insbesondere bei höheren Kin-
derzahlen zeigen sich dabei die Grenzen der privatwirtschaftlichen Unterstützungsleistungen; 
hier ist die Erwerbstätigkeit von Müttern in den angelsächsischen Staaten meist rückläufig.  
Das in den mitteleuropäischen Ländern dominante Modell einer Vollzeiterwerbstätigkeit bei-
der Ehepartner vor der Familiengründung und eines häufigen Übergangs zum 
Zuverdienermodell mit der Geburt eines Kindes kann zum einen als Konsequenz eines gerin-
gen Betreuungsangebotes für Kleinkinder und einer zeitlich begrenzten Betreuung für Schul-
kinder angesehen werden. Darüber hinaus bieten mehrere flexible Arbeitszeitoptionen sowie 
die vergleichsweise umfangreiche Verfügbarkeit von Teilzeitarbeit umfassende Möglichkeiten 
zur reduzierten Erwerbstätigkeit während der „Familienphase“. 
In den osteuropäischen und südeuropäischen Ländern hingegen begünstigen niedrige Lohnni-
veaus und geringe wohlfahrtsstaatliche Leistungen einerseits eine umfangreiche Erwerbstätig-
keit beider Geschlechter. Gleichzeitig tragen die fehlende familienpolitische Unterstützung ei-
ner Erwerbstätigkeit, das Fehlen flexibler Arbeitszeiten sowie der angespannte Arbeitsmarkt 
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mit hohen Langzeitarbeitslosigkeitsraten dazu bei, dass nur einer begrenzten Anzahl von 
Männern und Frauen de facto eine aktive Teilnahme am Erwerbsleben möglich ist. Dieses in-
stitutionelle Arrangement resultiert entsprechend in einer Polarisierung zwischen einem in 
hoher Stundenzahl praktizierten Zweiverdienermodell, in dem Frauen und Männer meist mit 
einer Stundenzahl von mehr als 40 Wochenstunden erwerbstätig sind, und einem männlichen 
Alleinverdienermodell. Während in den osteuropäischen Staaten dabei das 
Zweiverdienermodell quantitativ noch überwiegt, ist in den südeuropäischen Staaten trotz 
jüngerer Anstiege der Erwerbsquoten insbesondere in Mehrkindfamilien das klassische 
Ernährermodell weiterhin noch von beachtlicher Bedeutung. 
Die abschließenden Analysen stellten den verschiedenen familialen Erwerbsmodellen in Eu-
ropa das subjektive Belastungsempfinden von europäischen Männern und Frauen hinsichtlich 
der Möglichkeiten zur Vereinbarkeit von Familie und Beruf gegenüber. Das mit einigem Ab-
stand höchste Belastungsempfinden zeigte sich dabei erwartungsgemäß insbesondere in den 
durch umfangreiche Arbeitszeiten und wenige Vereinbarkeitsmöglichkeiten charakterisierten 
Staaten Ost- und Südeuropas, in denen sich teilweise mehr als die Hälfte der im Rahmen der 
ISSP-Studie befragten Personen mit arbeitsbedingten Probleme bei der Erfüllung familiärer 
Pflichten konfrontiert sieht. Dieser antizipierte Vereinbarkeitskonflikt mag eine wesentliche 
Ursache dafür sein, dass die Bereitschaft zur Familiengründung in diesen Staaten in den ver-
gangenen Jahrzehnten rapide gesunken ist und seitdem auf einem europäischen Tiefstwert 
weitestgehend verharrt (vgl. Rost 2009). Dem hingegen fällt das individuelle Belastungsemp-
finden in den Staaten Skandinaviens und Mitteleuropas merklich geringer aus. Während ins-
besondere die skandinavischen Staaten das sozialstaatlich geförderte umfangreiche Erwerbs-
engagement beider Ehepartner durch ein breites familienpolitisches Engagement des Staates 
und flexible Arbeitszeitmodelle abfedern, lässt sich der geringere Belastungsgrad in den mit-
teleuropäischen Ländern primär auf die allgemein geringeren Arbeitszeiten von Frauen zu-
rückführen. 
Abschließend stellt sich die Frage nach der weiteren Entwicklung der verschiedenen familia-
len Erwerbsmodelle in Europa. Welches Modell besitzt angesichts aktueller Wandlungsten-
denzen moderner Gesellschaften die besten Zukunftsaussichten? Und welche Form der inner-
familialen Aufteilung von Familien- und Erwerbsarbeit sollte in Zukunft politisch gefördert 
werden? Betrachtet man die Ergebnisse zur Wahrnehmung der Belastung von Familien, so 
weisen die mitteleuropäischen Länder – inklusive Deutschland – im europäischen Vergleich 
die geringsten familialen Belastungsquoten auf. Gleichzeitig zeigen aktuelle Studien zur Er-
werbswunsch und -wirklichkeit (vgl. Bertelsmann-Stiftung 2002), das das deutsche 
„Zuverdienermodell“ nur bedingt den Wünschen und Vorstellungen junger Frauen und Män-
nern entspricht. Entsprechend verzichtet eine beträchtliche Anzahl von Frauen in Deutschland 
zu Gunsten der Fortführung einer eigenen Erwerbskarriere vollkommen auf die Familiengrün-
dung. Insbesondere in Deutschland ist Kinderlosigkeit entsprechend zu einem „sozial verfes-
tigten Verhaltensmuster“ (Duschel und Wirth 2005: 800) geworden. 
Gleichzeitig zeigen die Ergebnisse des ISSP, dass es auch dem an der Vereinbarkeit von Beruf 
und Familie orientierten Politikmodell Skandinaviens noch nicht nachhaltig gelungen ist, Ver-
einbarkeitskonflikte auf ein Minimum zu reduzieren. Die Herausforderung zukünftiger natio-
naler und europäischer Familienpolitik wird entsprechend darin bestehen, Arrangements zu 
 entwickeln, die beiden Ehepartnern eine umfangreiche Erwerbstätigkeit ermöglichen und an-
gemessene Freiräume für Kindererziehung und Familienarbeit sicherstellen. 
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